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Das Buch

Viola verabscheut die Todesmagie, mit der sie begabt ist – sie hat schließlich ihrer Schwester Olivia das Leben gekostet. Um hinter das Geheimnis ihrer Gabe zu kommen, schreibt sie sich am Gorhail Institute of Magic ein. Dort trifft sie auf Silas, einen Giftmagier, dem drei mächtige Schlangen gehorchen. Die beiden misstrauen einander vom ersten Augenblick an, denn Silas› Mutter starb ebenfalls durch die Hand eines Mortemagiers. Als er Viola nach einem Angriff widerwillig heilt, entsteht eine Bindung zwischen den beiden, die seine Loyalität – und seinen gesunden Menschenverstand – über den Haufen zu werfen droht. Doch dann kommen die beiden in den verwinkelten Gängen und düsteren Katakomben der Schule schließlich einer Verschwörung auf die Spur: Jemand tötet Magier, um ihre Magie zu stehlen. Und Viola soll die Nächste sein …
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Für meinen Ehemann, 
der an mich geglaubt hat, bevor ich es tat.







Häuser Gorhails



Haus des Arkanen



Mitglieder: 

Arkani

Staubmacher

Illusionist

Manipulator

Leser


Haus des Giftes



Mitglieder: 

Aspieri

Killer

Heiler


Haus des Todes



Mitglieder: 

Mortemagi

Flüsternde

Mittler

Gorhails Ränge


Magus

Erlernt die ihm/ihr vererbte Magieklasse an der Gorhail-Akademie


Hochmagus

Meister/Meisterin seiner/ihrer ererbten Magieklasse am Gorhail-Institut


Großmagus

Meister/Meisterin einer weiteren Magieklasse am Gorhail-Institut


Magus Principalis


Meister/Meisterin aller drei Magieklassen am Gorhail-Institut

Es wird darauf hingewiesen, dass das Studium einer anderen Magieklasse als der ererbten rein theoretisch abläuft. Klassenübergreifende Forschung und Zusammenarbeit werden erst ab dem Rang eines Großmagus erlaubt.


Gründer und Gründerinnen Gorhails


Erster Gründer – Sileas Ronin – Gift

Zweite Gründerin – Helna Azgar – Illusion

Dritter Gründer – Kali Telam – Metall

Vierte Gründerin – Nel Penbryn – Staub

Fünfter Gründer – Fabian Lussier – Geheimnisse

Sechste Gründerin – Ysenia Faro – Tod


Im Jahr 1566 schlossen sich die Häuser Illusion, Metall, Staub und Geheimnisse zum Haus des Arkanen zusammen.


Mortemagi (n) – Person, die Todesmagie praktiziert. Todesmagie ist intuitiv, nimmt jedoch mehr, als sie gibt.

Ysenia Faro, Todesmagie für Anfänger, Kapitel 1.
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Viola

2. Mai 1927

Ich war zehn, als ich das erste Mal eine Leiche berührte.

Meine Großmutter starb einen Tag vor ihrem siebzigsten Geburtstag im Schlaf. Als ich mich an ihrem Sarg von ihr verabschieden wollte, griff sie nach meinem Handgelenk und flüsterte: Die letzten Worte der Toten sind heilig. Sprich sie aus und du wirst dein Ende finden.


Natürlich schrie ich auf. Die weiche Hand, die mir vor dem Einschlafen übers Haar gestrichen hatte, war nun steif und sandte eisige Nadelstiche in meine Haut. Und ihr Mund, der mir sonst Geschichten erzählte, verdammte mich zu meinem schlimmsten Albtraum: Magie.

Mutter verzog den Mund, ihre nächste Rüge schon auf den Lippen, doch meine kleine Schwester Olivia griff sich mit gespieltem Ekel an die Brust: »Da ist eine Kakerlake in Nans Sarg.«

Es funktionierte nicht.

Mutter kannte uns zu gut, und sie wusste, dass mindestens eine von uns Nans besondere Verbundenheit mit den Toten geerbt hatte. Als wir abends vor einem lauwarmen Nudelauflauf saßen, fragte sie Olivia und mich, ob eine von uns beiden die Gabe hätte. Schnell stopfte ich mir einen großen Bissen Käsenudeln in den Mund. Gabe. Was für eine grausame Art, die Magie zu beschreiben, die unseren Vater getötet und sie ohne Mann zurückgelassen hatte.

Olivia legte ihre Gabel weg und sah mich auf eine Weise an, die gleichzeitig »Vergib mir« und »Halt mich nicht auf« zu sagen schien. Dann setzte sie ihr fröhlichstes Lächeln auf, reckte das Kinn und verkündete: »Ich bin es. Ich habe ihre Magie.«

Sofort fühlte sich der halb gekaute Brei in meinem Mund wie Leim an. All die spätabendlichen Gespräche, in denen ich Olivia im schummrigen Licht unserer Deckenlampe erzählte, wie sehr ich Magie hasste, mündeten in diesen Moment: Meine Schwester, die Sonne meines Lebens, würde mir diese Bürde abnehmen. Ich musste ihr nicht vergeben und ich hätte sie niemals aufgehalten. Es war selbstsüchtig, aber ich würde mich nie auf die Magie einlassen, die unsere Familie zerstört hatte. Mutter war eine Nonmagi – es würde niemanden wundern, wenn die Magie nur auf eine ihrer Töchter übergegangen war.

Voller Freude sprang Mutter auf. Sie strahlte Olivia an, als hätte sie einen Preis gewonnen, und plapperte sofort los, dass sie für Großes bestimmt sei. »Eine Magierin in meiner Familie«, jauchzte Mutter und scharwenzelte um meine Schwester herum.

Es war kein Geheimnis, dass Nan die Toten sehen konnte. Rhea Corvi wurde in Albion regelrecht verehrt. Viele aus der Stadt suchten sie auf, um sicherzustellen, dass ihre Lieben weitergezogen waren, und jetzt, da sie tot war, würden sie zu … uns kommen. Vermutlich hatten wir Vaters Magie geerbt, nachdem er gestorben war, aber Nan war die erste Leiche, die wir zu Gesicht bekommen hatten. Und wenn ich die Toten hören konnte, hieß das bestimmt, dass Olivia Nans Geist sehen konnte. Starrte sie mich deshalb so besorgt an, schluckte jedes Mal, wenn Mutter rief, sie sei eine Magierin? Konnte sie Nan neben mir sehen?

Doch als meine Schwester meine Mutter umarmte, ließ mich die rote Haut an ihren Fingernägeln stutzen. Sie zupfte daran nur, wenn sie log. Da wurde mir klar, dass Olivia nicht einen Funken Magie in sich trug.

»Morgen melden wir dich in Gorhail an der Akademie an. Mein liebes Mädchen wird die prestigeträchtigste Schule überhaupt besuchen.« Tränen rannen über Mutters Wangen und sie nahm Olivias Gesicht in beide Hände. Das Lächeln meiner Schwester gefror; ihr Blick ruhte auf mir.

Die Akademie stand hoch oben auf den Klippen von Gorhail, der Stadt westlich von Albion. Das Schulgebäude befand sich auf demselben Gelände wie das Gorhail-Institut, die Universität, an der Nan bis zu ihrem Tod Dekanin gewesen war. Bei beiden handelte es sich um Zauberschulen, an denen die Anwärter ihr Leben der Magie widmeten. An der Akademie wurden die allgemeinen Grundlagen unterrichtet, ihr Lehrplan überschnitt sich in großen Teilen mit dem, was wir an Schulen für Nonmagi lernten. Am Institut sah das schon anders aus; Nan hatte immer gesagt, es bringe die besten und schlimmsten Magier und Magierinnen hervor.

Über Magie zu lügen, war das eine. Mutter kannte sich mit den grundlegenden Regeln des magischen Geburtsrechts aus. Sie würde nicht aufhören, bis eine von uns zugab, dass sie Vaters Magie geerbt hatte, und das würde ich niemals tun. Aber als Nonmagi willentlich an eine Schule voller Magier zu wechseln, war schlichtweg fahrlässig. Bestimmt würde Olivia Mutter gleich sagen, dass sie nur Spaß machte, dass sie nicht wirklich über Magie verfügte, dass sie nicht das Versprechen brechen würde, das wir uns an ihrem fünften Geburtstag gegeben hatten. Damals hatte ich mich zurückstufen lassen, damit wir im nächsten Jahr gemeinsam die Grundschule beginnen würden. Ich wollte nicht, dass wir uns trennen, wollte nicht ohne meine Schwester aufwachsen.

»Verlass mich nicht«, flüsterte ich an diesem Abend, als wir im Bett lagen und in den funkelnden Sternenhimmel über Albion hinaussahen. Sie wusste, dass dies der einzige Ort war, an den ich ihr nicht folgen würde. Sie wusste, wie sehr ich Magie verabscheute. Sie wusste, was sie unserem Vater angetan hatte.

Olivia griff nach meiner Hand, drückte sie und versprach: »Ich werde dich nie verlassen, Vi.«

Und dann tat sie es doch.

*

Montag, 15. November 1939

Zwölf Jahre später weiß ich mehr über das Gorhail-Institut für Magie, seine Studierenden und die Gefahren, die um es herum lauern, als mir lieb ist. Ich verabscheue es dafür, dass es mir meine Schwester weggenommen hat, aber in Wahrheit bin ich eifersüchtig, weil sie Gorhail mir vorgezogen hat.

Die Toten sprechen immer noch in Rätseln zu mir, über deren Lösung ich mir viel zu lange den Kopf zerbreche. Manchmal sind ihre letzten Worte einfach ein Geständnis. An anderen Tagen schicken sie mich mit einem Auftrag ans andere Ende der Stadt. Als ich nun in einem stickigen Esszimmer vor dem offenen Sarg dieser alten Dame stehe, bin ich mir sicher, dass es heute um einen Auftrag gehen wird.

Das weiße Haar der Toten wurde sorgfältig frisiert. Die Saphirohrringe, die Halskette und der Ring verraten mir, dass diese Familie abergläubisch ist; vermutlich handelt es sich um fromme Anhänger des Todesgottes. Mir kommt es komisch vor, dass Nonmagi magische Traditionen beibehalten, wo ihre Seelen doch nach Orga kommen – ins Jenseits, der Ort für die nichtmagischen Menschen unter uns. Es macht keinen Unterschied, wie viel Schmuck sie mit ihren Toten begraben. Der Gott des Todes wird niemals eine Nonmagi in die Unterwelt übergehen lassen.

Meine Hand schwebt über ihrer. Sie erinnert mich an die von Nan, gebrechlich und faltig von den Jahrzehnten eines erfüllten Lebens. Ich weiß nicht, weshalb ich zögere – vielleicht, weil das hier eine private Aufbahrung im Haus von Fremden ist, vielleicht fühle ich mich auch übergriffig, weil sie so liebevoll zurechtgemacht wurde. Hätte die Familie sie zu Dearly Departed geschickt, dem Bestattungsinstitut, bei dem ich arbeite, sähe die Sache schon ganz anders aus, dann hätte ich weniger Vorbehalte, mich in Trauerangelegenheiten einzumischen. Aber Todesmagie schert sich nicht um Privatsphäre. Sie dröhnt in meinen Ohren, will herausgelassen werden – und ich, eine unwillige Dienerin des Todes, möchte meinen Verstand gern behalten.

Seit ich dieses kleine Haus betreten habe, sind schon zehn Minuten vergangen. Statt mich zu beeilen, grüble ich über Fragen der Moral. Aus dem Nebenzimmer plätschern die leisen Gespräche der Trauernden herüber; sie stehen in der Küche zusammen, die meisten mit einer Tasse Tee in der Hand, mit dem man in Albion die Toten ehrt. Hoffentlich erwartet niemand, dass ich mich dazugeselle, nachdem ich ihr die letzte Ehre erwiesen habe.

Mein Herz klopft schneller. Ich bin schon viel zu lang hier.

Irgendwer wird meine Anwesenheit hier hinterfragen, und dann werde ich keine Gelegenheit mehr haben, meine Magie freizusetzen. Gleichzeitig verdient es diese Frau, dass man ihren letzten Worten Gehör schenkt, ihre letzten Wünsche erfüllt. Und vermutlich kann ich nur so mit dieser abscheulichen Magie leben: indem ich mir einrede, dass ich helfe.

Ich atme kurz durch und greife nach ihrer kalten, steifen Hand. Frost kriecht meinen Arm empor und schnürt mir die Kehle zu, meine Atmung setzt aus. Halte ein und hör gut zu, scheint mir die Magie immer zu sagen. Die alte Dame öffnet die Augen, ihre Iriden sind milchig weiß. Ich schaue auf ihre trockenen, blassen Lippen. Sie bewegen sich nicht. Das tun sie nie. Stattdessen erklingt eine liebevolle, raue Stimme: Die Katze schläft, wo die Sonne den Mond trifft.


»Bei allen Heiligen«, murmele ich und ziehe meine Hand zurück. Noch so ein lächerliches Rätsel, und solange ich es nicht löse, wird das gnadenlose Klingeln in meinen Ohren sich weiter bis in die hinterste Ecke meines Gehirns fressen. Mein Magen knurrt; ich habe das Mittagessen für das hier ausfallen lassen, und im Moment ist mir ziemlich egal, wo sich Sonne und Mond treffen.

Hinter mir ertönen leise Schritte auf den Dielen und ich halte erschrocken die Luft an. Jetzt zu gehen, würde verdächtig wirken. Falls man mich fragt, was ich hier mache, werde ich einfach erzählen, dass ich der Dame ab und zu im Garten geholfen habe. Die Dame. Ich kenne nicht einmal ihren Namen.

»Wie ich sehe, gehört Feinsinnigkeit nach wie vor nicht zu deinen Stärken«, flüstert eine melodische Stimme neben mir. »Das ist nun schon das zweite Mal in diesem Jahr, dass ich dich bei der Beerdigung einer Fremden antreffe.«

Erleichtert atme ich aus. Olivia steht zu meiner Rechten, gekleidet in einen hellrosa Pullover und einen langen weißen Faltenrock. In diesem düsteren Zimmer wirkt sie wie eine rosa Pfingstrose. Spätestens jetzt ist klar, dass wir nicht hierhergehören.

»Ich arbeite nicht am Wochenende und heute Morgen wurde niemand Neues eingeliefert. Irgendwie muss ich die Magie schließlich loswerden.« Ich hake mich bei ihr unter und gehe schnell in Richtung Tür, bevor die Familie uns entdeckt. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du heute vorbeikommst.« Normalerweise besucht sie uns zweimal im Jahr, einmal während des Kiefernfests und das zweite Mal zur Sommersonnenwende. Als sie noch an der Akademie war, sahen wir uns einmal im Monat, doch das Institut kontrolliert sehr genau, wohin seine Studierenden gehen, weswegen die Besuche meiner Schwester mittlerweile meine eigentlichen Feiertage geworden sind.

»Überraschung.« Auf ihrem Gesicht macht sich ein verschwörerisches Grinsen breit. Dann nickt sie in Richtung eines Fotos der Toten, das an der Wand des Salons hängt. »Bestimmt ein Rätsel.«

»Woher weißt du das?«

»Du hast geflucht.« Sie wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Du fluchst sonst nie.« Nach einer Pause fragt sie: »Was hat sie gesagt?«


Die letzten Worte der Toten sind heilig. Sprich sie aus und du wirst dein Ende finden. Nans Warnung geht mir durch den Kopf, doch vor meiner Schwester habe ich keine Geheimnisse. In den letzten zwölf Jahren habe ich die letzten Worte der Toten öfter mit Olivia geteilt, als ich zählen kann. Manchmal, weil es nötig war, manchmal, damit sie mir beim Lösen der Rätsel hilft. Und wir sind beide nach wie vor am Leben. »Die Katze schläft, wo die Sonne den Mond trifft«, flüstere ich. Unruhig blicke ich zu den drei Leuten hinüber, die uns im Vorbeigehen vom Wohnzimmer aus anstarren.

Wir sind schon fast an der Haustür, da hält uns eine ältere Frau auf. Sie sieht aus wie eine jüngere Version der Verstorbenen. »Danke, dass Sie gekommen sind«, krächzt sie. »Woher kennen Sie meine Mutter?«

»Ich …« Ich kannte sie nicht.

Olivia lässt meine Hand los. Zwei Schritte, und sie schließt die Frau in die Arme. »Unser herzliches Beileid.« Dann fügt sie etwas leiser hinzu: »Die Katze schläft, wo die Sonne den Mond trifft.«

Die Frau reißt die Augen auf, Olivia löst sich wieder von ihr. Die Stille zwischen den beiden nagt an mir. Angespannt beiße ich mir auf die Lippe. Es gibt zwei Möglichkeiten, wie das hier ausgehen kann – in Albion reagiert man in der Regel entweder hocherfreut auf Magierinnen oder ängstlich. Sosehr ich mir auch einrede, dass es mir nichts ausmacht, schmerzt mich die kurze Panik in den Augen der Leute dennoch immer. Zwar richtet sie sich nicht gegen mich, treffen tut sie mich dennoch. Ich bin anders, möchte ich dann immer sagen. Ich versuche, anderen mit meiner Magie zu helfen. Dennoch kann ich ihnen keinen Vorwurf machen. Ich habe keine Angst vor Magiern – ich hasse sie.

»Er ist im Baumhaus. Der Kater meiner Enkelin. Gestern hat jemand die Tür offen gelassen und Buttons ist weggelaufen. Wir dachten, wir würden ihn nie wiedersehen.« Die Augen der Frau füllen sich mit Tränen. Sie nimmt Olivias Hände in ihre. »Danke«, sagt sie. Natürlich ist sie dankbar; ihre Familie verehrt den Gott des Todes. Schon komisch, wie gut Olivia in eine Welt passt, zu der sie eigentlich nicht gehört; sie trägt die Magie mit Stolz, während sie für mich eine Last ist.

»Möge Tod ihr den Weg weisen«, flüstert Olivia, und ich nicke der Frau kurz zu. Meine Wangen werden ganz warm beim Gedanken daran, dass ein Kind seinen Kater wiederfinden wird. Erst als Olivia und ich aus dem Haus treten, fällt mir auf, dass das Klingeln verstummt ist.

»Gern geschehen«, zieht mich Olivia auf, als wir uns auf den Heimweg machen. Sie genießt das Leben als Magierin, liebt alles, was ich verabscheue. Wie boshaft die Götter doch sind. Sie haben die Magie der falschen Schwester geschenkt.

Unser Haus liegt am Ende einer Sackgasse, umgeben von Nans Rosengarten. Nachdem sie starb und Olivia fortging, waren die Rosen mein einziger Trost. Anfangs gingen sie mir ständig ein, aber mittlerweile kann ich dreiunddreißig verschiedene Sorten vorweisen.

»Olivia«, ruft uns Mutter von der Veranda entgegen. Sie rennt die wackeligen Holzstufen hinunter. Auf dem Gartenpfad streift ihr Kleid die frischen Blüten einer seltenen Kreuzung, die ich seit drei Jahren hege. Die Blütenblätter fallen zu Boden und ich schnappe entsetzt nach Luft.

Mutter schiebt mich beiseite und umarmt Olivia. »Was für eine schöne Überraschung – so früh habe ich dich gar nicht erwartet.«

»Ich habe dich so vermisst, Mama.« Olivia küsst sie auf beide Wangen. »Ich wünschte, ich könnte länger bleiben, aber ich bin nur hier, um ein Buch für meine Prüfung zu holen.«

»Ich kann kaum glauben, dass du bald zum Hochmagus aufsteigen wirst.« Meine Mutter nimmt Olivias Gesicht in beide Hände. »Ich bin so stolz auf dich.«

Mir geht es ähnlich, wenn auch aus anderen Gründen. Ich war auch schon früher immer stolz auf Olivia, aber ich kann nicht glauben, dass sie es vier Jahre am Institut durchgehalten hat, ohne aufzufliegen. Wenn sie ihre Prüfung besteht, wird sie als erste Nonmagi den Rang eines Hochmagus erreichen. Vor allem aber wird es ihr dann freistehen, Gorhail zu verlassen. Nachdem ich letzten November meinen Master in Botanik abgeschlossen habe, zähle ich die Tage bis zu ihrem Abschluss.

Mutter führt Olivia zum Haus, zertrampelt dabei die rosa Blätter meiner Rosen und lässt mich allein zurück. Für mich ist der Anblick der beiden immer wieder aufs Neue befremdlich. Wir mögen Schwestern sein, aber Olivia ist das Abbild unserer Mutter. Beide sehen aus, als ob sie hier nach Albion gehören, mit ihren grünen Augen, der leicht gebräunten Haut und dem dunkelbraunen Haar. Sie tragen es sogar auf die gleiche Weise – lose Locken, die über den Rücken hinabfallen. Ich habe die goldbraune Haut meiner Großmutter geerbt, ihre dunklen Augen und schwarzen Haare. Ohne sie fühle ich mich wie die Rosen, die verstreut am Boden liegen, niedergemacht von der Frau, die sich doch eigentlich um sie kümmern sollte.

Als ich hereinkomme, schenkt Mutter bereits zwei Tassen Tee ein. Ich ziehe meine Schuhe aus und durchquere so schnell wie möglich die Küche, zwänge mich zwischen dem Büfett und den Stühlen am Esstisch hindurch und eile zur Treppe. Heute Morgen hat der Postbote zwei Briefe für Olivia gebracht, auf denen das goldene Siegel des AMA prangt, des Amts für magische Angelegenheiten.

»Viola, kümmert es dich denn gar nicht, dass deine Schwester zu Besuch ist?«, fragt Mutter leise. Die stumme Drohung in ihren Worten warnt mich, auch nur einen Schritt weiter zu gehen. Für einen kurzen Moment will ich es dennoch tun, doch ihr scharfes Luftholen hält mich zurück.

»Doch, natürlich.« Meine Füße schlurfen zum Küchentisch. Auf der Tischdecke mit knallbuntem Kürbismuster stehen bereits zwei dampfende Teetassen am Kopfende. Ich setze mich so weit wie möglich von den beiden weg, wobei das keinen großen Unterschied macht, denn jeder Raum fühlt sich klein an, sobald sich meine Mutter darin aufhält. Und sogar noch kleiner, wenn Olivia hier ist.

»Wie läuft die Arbeit?« Olivia wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. Sie schiebt mir ihre Tasse hin, aber ich lehne mit einem Kopfschütteln ab. Mutters Tee ist so bitter wie ihre Worte.

»Gut«, antworte ich. Mir ist klar, dass Olivia mich einbeziehen möchte, aber ich will Mutter möglichst wenig Angriffsfläche bieten.

»Du arbeitest jetzt schon seit vier Jahren bei diesem Bestattungsinstitut.« Mutter nippt an ihrem Tee. Und schon geht es wieder los. »Das ist doch kein Dauerzustand.«

»Sie bezahlen gut.« Ich seufze. »Ich spare für das Doktorandenprogramm für Botanik in Osneau.«

»Osneau.« Sie hebt eine Augenbraue. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man glauben, dass sie sich für meine Zukunft interessiert. Doch sie zerschlägt diese Hoffnung umgehend. »Zu schade, dass du nicht gemeinsam mit deiner Schwester studieren kannst. Gorhail kommt für alle Ausgaben auf.«

»Wirklich zu schade«, murmele ich.

Daraufhin herrscht unangenehmes Schweigen, bis Olivia schließlich auf ihre Uhr tippt und aufsteht. »Es tut mir wirklich leid, Mama, aber ich habe nicht mehr viel Zeit bis zur Sperrstunde. Ich hole schon mal das Buch, solange der Tee abkühlt. Kannst du mir helfen, Vi?«

Sie muss mich nicht zweimal bitten. Im Nu bin ich aufgestanden und bei der Treppe, dankbar für jeden Vorwand, zu flüchten.

Die Tür zum Dachboden öffnet sich mit einem vertrauten Knarren, was in den seltenen Fällen, in denen Mutter hier hochkommt, hervorragend als Alarm funktioniert. Obwohl es mitten am Tag ist, dringt nur wenig Licht durch das kleine, runde Fenster am Ende des Raums. Ich lege den Schalter neben der Tür um und schon werden die Bücherreihen an den Wänden von Nans altem Kristallleuchter erhellt, den sie einmal in einem Antiquitätenladen gekauft hat. Hier oben mag es alt und muffig sein, aber es fühlt sich genauso tröstlich an wie eine von Nans Umarmungen.

Nachdem Olivia nach Gorhail gegangen war, verbrachte ich meine Tage mit dem Lesen von Nans Tagebüchern – wobei ich die aufwendigen Zeichnungen von Skeletten schnell überblätterte, die direkt aus einem Gruselfilm zu stammen schienen. Ich durchforstete Tausende Notizen über Gorhails Häuser, Klassen, Relikte und die sogenannten Häscher, die Magier jagen, was mein Bedürfnis, mich von diesem Ort fernzuhalten, nur noch verstärkte. Immerhin konnte ich so meiner Schwester bei ihren Hausaufgaben in Todesmagie helfen, als sie an der Akademie war.

»In Gorhail gibt es so etwas wie Nans Leuchter nicht«, meint sie mit wehmütigem Blick zur Decke. »Manchmal vermisse ich diese einfachen Dinge.«

Bevor ich etwas erwidern kann, schlendert sie zu einem Regal in der linken Ecke des Raums. Die Bücher dort habe ich erst vor Kurzem aus einer von Nans alten Kisten geholt und noch nicht durchgesehen. Eigentlich möchte ich Nans Sammlung an einen der örtlichen Buchläden verkaufen, um für meinen Umzug zu sparen. Die Leute interessieren sich sehr für magische Geschichte, was mir bestimmt eine ordentliche Summe für diese antiken Bände einbringen könnte.

»Weißt du, dass sie in Gorhail immer noch keinen Strom haben?«, fragt sie.

Am liebsten möchte ich das Gespräch wieder darauf zurücklenken, dass sie das Einfache vermisst. Das ist ein gutes Zeichen, denn es bedeutet, dass sie bereit ist heimzukommen. Aber ich kenne meine Schwester. Wenn ich es jetzt anspreche, wird sie das Thema wechseln.

»Wie viele Kerzen verbrauchen sie wohl in einem Jahr?« Ich gehe zu ihr und muss husten, als sie mit dem Ärmel über den Einband eines zerlesenen Buchs wischt. Enttäuscht stellt sie es wieder zurück.

»Sehr witzig«, meint sie trocken. »Sie benutzen Lampen, die mit magischem Staub betrieben werden.« Ihre Augen leuchten vor Bewunderung, wie jedes Mal, wenn sie über Gorhail spricht.

»Das klingt innovativ. Unnötig kompliziert, aber innovativ. Hassen sie Nonmagi denn so sehr, dass sie ihre eigene Form von Elektrizität geschaffen haben?«, stichele ich. Einmal hat sie mir erzählt, dass Gorhail mehr nichtmagische Technologie einsetzen wollte, dieses Vorhaben jedoch daran scheiterte, dass im Büro eines Magisters ein Feuer ausbrach. Vielleicht ist es besser, wenn sie bei der Magie bleiben.

Sie lacht. »Als ich noch an der Akademie war, hat man uns erzählt, dass sie genug von den ganzen Stromausfällen hatten.«

Das kann ich nur zu gut verstehen. In Albion fällt mindestens zweimal die Woche der Strom aus, bei Regen sogar noch häufiger.

Olivia greift nach einem Buch auf dem obersten Regalbrett und ihr Pullover bleibt an ihrem Armreif hängen. Leise fluchend öffnet sie ihn und zieht das glänzende Messingrelikt aus dem Ärmel. Es sieht anders aus als letztes Mal, es ist nicht mehr die Nachbildung von Nans zierlichem Armreif.

»Ist der neu?«

»Ja.« Meine Schwester sieht mich mit einem durchtriebenen Grinsen an. »Diesmal ist es ein echter – ein Freund von mir hat die Magie durchbrochen, die Nonmagi das Tragen von Relikten verwehrt. Natürlich funktioniert er bei mir nicht. Willst du ihn mal anprobieren?« Sie streckt mir ihren Armreif entgegen, aber ich weiche zurück.

»Wenn du deinen tragen würdest, könntest du mit Geistern sprechen, statt die Toten nur zu hören, wenn du sie berührst.« Sie tut so, als würde sie erschauern, und bricht in Gelächter aus.

»Nicht witzig.« Ich habe schreckliche Angst vor Geistern und verspüre auch sonst keinerlei Bedürfnis, diesen Fluch näher kennenzulernen, der durch meine Adern fließt. Zum Glück muss sie nicht dieses quälende Schrillen ertragen, das ich höre, wenn ich meine Magie eine Weile nicht einsetze oder zu lang brauche, um ein Rätsel zu lösen. »Solche Witze lassen sich leicht machen, wenn nicht die unerfüllten Wünsche der Toten auf einem lasten.«

Ihr Lachen erstirbt, eine unangenehme, aber vertraute Stille umfängt uns – so ist es immer, wenn wir über meine Magie sprechen oder darüber, wann Olivia Gorhail verlässt.

»Ich habe einen Freund wegen des ständigen Klingelns gefragt. Sobald du Nans Armreif trägst, dämmt er die Magie ein und das Schrillen hört auf.« Sie sieht mich besorgt an. »Mit der Zeit wird es nur noch schlimmer werden, fürchte ich. Magier sollten nicht ohne ihre Relikte sein, Vi. Irgendwann werden die Leichen nicht mehr ausreichen.«

Ich schüttele den Kopf. Mir geht es bestens ohne mein Relikt, auf keinen Fall lasse ich mir mein Leben von einem Stück Metall bestimmen. In Osneau werde ich mir einen Versiegler suchen – das sind verbannte Magier, die jeden von seiner Magie befreien können. Und dann werde ich endlich normal sein.

»Und was hat dein Freund über Nonmagi mit gefälschten Relikten gesagt?« Ich werfe ihr einen vielsagenden Blick zu, meine Mundwinkel zucken. Hoffentlich versteht sie, was ich meine. »Zwölf Jahre und sie haben dich immer noch nicht erwischt. Ich bin beeindruckt.«

»Woher kommt plötzlich das ganze Misstrauen?« Sie schließt ihren Armreif wieder und schnaubt. »Denkst du etwa, dass das Relikt mir über Nacht Magie geschenkt hat?«

Ich verdrehe die Augen. Relikte speichern Magie. Je älter das Relikt ist, desto mehr Magie enthält es. Es gewährt keine Magie, obwohl ich es mir für Olivia wünschen würde. Wenn es so wäre, würde ich sofort in mein Zimmer rennen, um ihr Nans Armreif zu bringen.

Sie ist so glücklich in Gorhail, weswegen ich mich für meine nächsten Worte hasse.

»Letzte Woche sind zwei Magier bei der Arbeit gestorben.« Ich zögere. »Vielleicht ist es Zeit, heimzukommen.«

Das betretene Schweigen ist zurück, doch diesmal gebe ich nicht nach. »Vi«, seufzt Olivia schließlich und schiebt das Buch, das sie gerade herausnehmen wollte, zurück ins Regal. »Die beiden wussten, wie gefährlich es ist, das Schulgelände während der Sperrstunde zu verlassen. Selbst Nonmagi wissen, dass man nach Sonnenuntergang nicht in Gorhails Wälder gehen sollte, und auf die haben es die Häscher noch nicht einmal abgesehen.«

»Bitte, Ole.« Ich sehe ihr fest in die Augen. Das leichte Zucken ihrer Unterlippe gibt mir Hoffnung, doch dann wendet sie den Blick ab und durchsucht weiter Nans Bücherregal. Mein kleiner Hoffnungsschimmer löst sich in Luft auf. Dennoch lasse ich nicht locker.

»Warum bist du gegangen?« Diese Frage habe ich ihr nicht mehr gestellt, seit sie das erste Mal zum Mittsommerfest von der Akademie nach Hause kam. Damals blieb sie mir die Antwort schuldig und zog sich immer mehr von mir zurück, weswegen ich nicht noch einmal nachfragte.

Zuerst war ich davon ausgegangen, dass sie nach der Akademie nach Hause käme, doch dann hatte sie sich freiwillig beim Institut eingeschrieben. Ich fühlte mich zutiefst verraten und beantwortete einen Monat lang keinen ihrer Briefe. Dann sah ich, wie glücklich sie war, wie liebevoll sie von ihren Freunden sprach, und musste schließlich einsehen, wie egoistisch mein Wunsch war. Aber damals sah die Lage anders aus. Damals gab es noch keine Todesfälle unter den Studierenden.

Olivia räuspert sich. Sie dreht sich mit ernster Miene zu mir um. »Denkst du etwa, Gorhail hätte geglaubt, dass Rhea Corvi verstorben ist, ohne ihre Magie weiterzugeben? Vater ist vor ihr gestorben, da war es nur logisch, dass ihr Armreif an eine von uns geht.« Sie schenkt mir ein schwaches Lächeln und Schuldgefühle schnüren mir die Kehle zu. Sie wusste, dass ich nicht gehen wollte; ich habe ihr jahrelang erzählt, wie sehr ich Magie hasse, wie sehr ich Gorhail hasse. Sie ist meinetwegen gegangen.

Tief in meinem Herzen kannte ich den Grund schon immer, aber ich musste es von ihr hören.

»Das AMA verfügt über Relikt-Tracker«, fährt sie fort. »Jedes Mal, wenn ein Reliktschmied ein Relikt erschafft, fertigt er einen Tracker an, der dem AMA meldet, ob das Relikt ruht, tot oder aktiv ist. Sie hätten unser Haus nach dem berühmten Corvi-Relikt durchsucht.« Sie atmet hörbar aus, in ihren Augen glitzern Tränen. All die Jahre hat sie meinen Platz eingenommen, um mich vor diesem verhassten Ort zu bewahren. Damit sie in Gorhail denken, sie hätten Nans Armreif im Blick, und mich in Ruhe lassen. Wie kann ich da böse sein, wenn sie bleibt. Natürlich will sie das. Sie ist in Gorhail aufgewachsen, und nun erwarte ich von ihr, dass sie ihr vertrautes Umfeld verlässt, um in eine Welt zurückzukehren, zu der sie längst nicht mehr gehört.

Ich ziehe meine Schwester in eine feste Umarmung, die sie erwidert, und sie streicht mir ab und zu über den Rücken. Mehr kann ich nicht tun, um ihr für all die Jahre zu danken, die sie mich vor einem Leben bewahrt hat, das ich nicht wollte. Meine wundervolle Schwester war erst neun und schon so schlau. Aber jetzt ist es an mir, sie zu retten.

Viel zu früh löst sie sich von mir. »Ich liebe dich auch, Vi, aber ich muss mich beeilen. Du willst schließlich nicht, dass ich so ende wie die Magier, die die Sperrstunde verpasst haben, oder?«

»Olivia«, rufe ich erschrocken. »Das ist nicht lustig.«

Olivia verkneift sich ein Lachen und wendet sich wieder den Büchern zu. Ihre Fingerspitzen landen auf einem alten Ledereinband. Auf dem Buchrücken fließen Rot, Blau und Silber ineinander. Es handelt sich um eines der Bücher, die ich letzte Woche eingeordnet habe. Olivia nimmt es heraus, wischt über den Titel und lächelt zufrieden.

»Ich habe eine Zusage für das Promotionsprogramm in Osneau«, platzt es aus mir heraus und ihre Augenbrauen schnellen nach oben. Sie muss Gorhail gemeinsam mit mir verlassen. Ich werde dafür sorgen.

»Das ist großartig, Vi! Sie nehmen nur fünfzig Studierende pro Jahr.«

Ich nicke und sehe zu Boden. »Komm mit mir nach Osneau. Ich warte, bis deine Prüfung vorbei ist. Ich – ich habe genug Geld für eine gemeinsame Wohnung.« Habe ich nicht. Ehrlich gesagt werde ich das Geld für die Studiengebühren hernehmen müssen, damit wir uns das leisten können, aber für die Sicherheit meiner Schwester würde ich meinen Traum sofort aufgeben.

»Viola …« Es ist nie ein gutes Zeichen, wenn sie meinen vollen Namen ausspricht.

»Denk darüber nach«, bitte ich. »Viele Magier und Magierinnen hören nach dem Hochmagus auf. Du musst keine weiteren vier Jahre in Gorhail bleiben, um Großmagus zu werden. Und du wirst immer mehr Probleme haben, dich zu verstecken. Die anderen Magieklassen sind nicht so theoretisch wie Todesmagie.«

»Ich …« Sie zögert. »Ich habe mir dort ein Leben aufgebaut, Vi. Ich habe Freunde, Menschen, die mir viel bedeuten. Es wäre egoistisch zu gehen.«


Bin ich dir denn egal?, will ich schreien. Ist es denn egoistisch, wenn du dich schützt? Vielleicht ist sie vom Glanz der magischen Welt geblendet. »Du warst über zehn Jahre weg, Ole. Ich möchte meine Schwester zurück. Ich brauche dich. Bitte.«

Ihr Blick wird sanfter und sie saugt an ihrer Lippe. Wie immer, wenn es um dieses Thema geht, breitet sich ein unangenehmes Schweigen zwischen uns aus, und je länger es sich hinzieht, desto weniger Hoffnung habe ich auf eine Antwort. Mit einem tiefen Seufzen führt sie mich zur Tür und ich folge ihr die Treppe hinunter.

Wir kommen in die Küche, wo Mutter ihren Stuhl mit einem Quietschen zurückschiebt, bei dem ich mir die Ohren zuhalten möchte. »Trink nicht so hastig.« Sie reibt Olivias Rücken, die ihren Tee in riesigen Schlucken hinunterkippt.

»Tut mir leid, Mama, ich muss los. Danke für den Tee.«

»Ole«, rufe ich ihr nach. »Heute Morgen sind zwei Briefe vom AMA für dich angekommen. Soll ich sie dir schnell holen?«

Mit einem Kopfschütteln verstaut sie das Buch vorsichtig in ihrem Stoffbeutel. »Ich nehme sie mit, wenn ich nach meinem Examen vorbeikomme.« Sie hält inne, blickt dann zu Mutter. »Mama, mein Examen ist am Freitag. Danach fahre ich mit ein paar Freunden übers Wochenende nach Wanora.«

»Oh«, meine Mutter versteckt ihre Enttäuschung hinter einem angestrengten Lächeln. »Vielleicht kann ich ja nachkommen und wir verbringen noch ein bisschen Zeit am Strand?«

Olivia umarmt Mutter fest. »Das wäre wirklich schön. Dann sehen wir uns nächsten Montag im Salt Rock Inn? Komm doch auch mit, Vi.«

Mutters Nasenflügel beben bereits, ihre Ohren sind so rot wie eine Tomate. »Klar«, antworte ich, »ich nehme mir die Woche frei, dann können wir die Küste nach Osneau hochfahren.«

An der Tür dreht sich Olivia mit einem Seufzen zu mir um. Und dann sagt sie etwas, das mich auf ewig verfolgen wird. Mit leiser Stimme, die sanft ist und voller Hoffnung, sagt meine Schwester: »Lass uns am Montag noch mal darüber sprechen.«

Aspier (Nomen) – Relikt der Giftmagie. Schlangenartig. Aspiere sind die einzigen lebenden Relikte. Giftmagie ist die einzige Magieform, die keinen Preis fordert. Es ist ein Privileg, zum Haus der Auserwählten zu gehören.

Tagebuch von Sileas Ronin, dem ersten Gründer.






2 
Sylas

Dienstag, 16. November 1939

Ich fürchte den Tod nicht. Nicht, wenn er mir direkt ins Gesicht starrt, nicht, wenn er seine Klinge zückt, und auch dann nicht, wenn sie direkt in mein Herz fährt. Ich habe keine Angst vor dem Tod, weil ich nicht sterben kann.

»Dein Leichtsinn wird uns irgendwann noch teuer zu stehen kommen«, fährt mich Gryff an, der gerade seinen Dolch aus dem Nacken eines Häschers zieht. Es ist der gleiche, der mich noch vor Sekunden genüsslich erstochen hat. Mein bester Freund wischt die Klinge an seiner Uniformhose ab. Beim Anblick der Leiche seufzt er. Das morgendliche Auswahlverfahren für Firstline in den Wäldern Gorhails endete für uns Auge in Auge mit der schlimmsten Art von Häschern, solchen, die Magier wegen ihrer Relikte töten.

»Wenn du nicht rekrutiert wirst …« Gryff senkt seine Stimme, damit uns die beiden anderen Anwärter nicht hören. Wir alle haben unsere Freizeit gegen die Uniformen von Secondline getauscht und unsere Wochenenden und Ferien auf Patrouille in den Wäldern verbracht und hart für unsere Chance auf einen Platz unter Firstlines Einsatzkräften trainiert. Die Vorstellung, dass auch nur eine oder einer von uns es nicht schaffen könnte, ist unerträglich.

Dieses Jahr hat Firstline – die Abteilung für Strafverfolgung des AMA – darauf bestanden, sein halbjährliches Auswahlverfahren direkt auf dem Gelände Gorhails durchzuführen. Normalerweise schicken sie Anwärter direkt ins Feld, ohne sich darum zu scheren, ob sie lebend zurückkehren oder nicht. Nachdem die Bewerberzahlen nun schon das zweite Jahr in Folge einen neuen Tiefstand erreicht haben, sind wir Secondliner plötzlich wertvoll geworden.

»Ich mache mir keine Sorgen. Firstline wird sich keine Heilungsaspiera durch die Lappen gehen lassen, der sich nicht erholen muss.« Ich deute auf meinen linken Unterarm, wo Raileszas Zähne immer noch in meinen Adern stecken. Ihre smaragdgrünen Schuppen glänzen im sanften Licht der Sonne, das hinter den Wolken hervorscheint.

»Du bist vielleicht unsterblich, aber der Rest von uns ist es nicht.« Gryffs Stimme lenkt meine Aufmerksamkeit zurück auf den Häscher zu unseren Füßen, dessen Blut den frischen Schnee rot färbt. Abschaum. Wäre der Rekrutierungsoffizier nicht in der Nähe, hätte ich der Leiche einen Tritt verpasst.

»Das war nie meine Entscheidung«, erwidere ich scharf und ziehe an dem goldenen Aspier um meinen Hals – ein hoffnungsloses Unterfangen.

Aufseher Paltro, heute unser Rekrutierungsoffizier, sieht mich an, als ob mir plötzlich zwei weitere Köpfe gewachsen wären. Mit den grau melierten Haaren, tiefliegenden Augen und der faltigen Haut sieht er aus wie die menschliche Version eines Gargoyles.

»Mr. Archyr, das Tragen des Imortalis ist eine große Ehre.« Er schlägt meine Hand von meinem Hals fort. »Wirf nicht das Opfer weg, das dein Vater für dich erbracht hat.«

Ah, da haben wir’s. Die ständige Erinnerung daran, dass ich der Grund bin, weshalb mein Vater tot ist. Dass ich dankbar sein sollte, diese Relikte zu tragen, die niemals für mich bestimmt waren.

Der goldene Aspier, der Imortalis – oder einfach Raiek – liegt kalt auf meiner Haut. Für Nonmagi sieht er aus wie eine goldene Halskette. Von allen anderen erntet er weit aufgerissene Augen und stummes Keuchen. Raiek gehörte einst dem Gründer des Hauses des Giftes, meinem Vorfahren und Namensgeber Sileas Ronin. Gemeinsam mit Faros Armreif des Hauses des Todes und der Arkani-Münze des Hauses des Arkanen gehört er zur Trinität der Gründer – den drei Relikten der Unsterblichkeit, mit denen Gorhail erbaut wurde. Mittlerweile sind zwei von ihnen in Gorhails Verliesen unter Verschluss und eines schnürt mir mit ungewollter Verantwortung die Luft ab.

Meine Mutter trug einst den Imortalis. Kurz bevor sie starb, gab sie ihn an meinen Vater weiter. Mehr als zwanzig Jahre später musste ich zusehen, wie ein Häscher meinen Dad tötete, weswegen sowohl Raiek als auch Railesza – seine Heilungsaspiera – auf mich übergingen.

Als ob sie meine Gedanken lesen könnte, löst Railesza ihren Biss und schenkt mir einen traurigen Blick, bevor sie sich um meinen Unterarm zusammenrollt. Sie und Raiek erinnern mich stetig an den Verlust meiner Eltern. Mein eigenes Relikt wärmt mein rechtes Handgelenk, wie um mir zu sagen, dass es für mich da ist, wie immer, seit ich fünf Jahre alt war. Ein Jahr nach Moms Tod hat Dad ihn zu mir gebracht. Ein kleiner schwarzer Killeraspier, den ich Raiku nannte, weil ich den Namen einmal in einem ihrer Notizbücher gelesen hatte.

Aspieri sollten nicht mehr als ein Relikt tragen. Das AMA legt uns nahe, unsere geerbten Aspiere in unseren Familienverliesen wegzuschließen, falls unsere eigenen getötet oder von Häschern gestohlen werden. Die meisten Aspieri folgen diesem Rat, nur ein paar besonders kühne tragen mehrere. Oft haben es die Häscher gerade auf diese abgesehen. Doch Raiek lässt sich nicht abnehmen, und ich bringe es nicht übers Herz, mich von Railesza zu trennen. Auch sie hat Dad verloren.

»Warum tun alle so, als ob ich unsterblich werden wollte?« Ich starre Paltro an.

»So habe ich das nicht …« Paltro legt mir eine Hand auf die Schulter. »Der Imortalis hat dich auserwählt, Sylas. Wie deinen Vater vor dir und deine Mutter vor ihm.«

Auserwählt. Was für ein komisches Wort. Hätte Raiek eine Wahl gehabt, hätte er mich sterben lassen, da bin ich mir sicher. »Es spielt keine Rolle, wie du es gemeint hast. Sie sind beide tot.« Ich schaue zu Gryff, in der Hoffnung, dass er mich von dieser Unterhaltung erlösen wird. Mein Vater war im Feld jahrzehntelang Paltros zweite Hand gewesen; er war für Dad, was Gryff für mich ist: ein Schatten, ein Vertrauter, ein eingeschworener Verbündeter. Manchmal vergesse ich, dass Paltro die Stelle als Vorsteher des Hauses des Giftes nur angenommen hat, weil Dad ihm meine Geschwister und mich anvertraut hat. Er hätte seine Position als Leiter von Firstline nicht aufgeben müssen, doch er hat es getan. Für uns. Und nun schlingt sich meine Undankbarkeit um meinen Hals.

Paltro sieht mich einen Moment an. Dann seufzt er und scheucht uns vier in Richtung des Nordeingangs. Die Umrisse Gorhails tauchen aus dem Nebel auf – drei schwarze Türme in gleichmäßigem Abstand, einer für jedes Haus: Der höchste gehört zum Haus des Giftes; der mittlere mit vier kleineren Spitzen auf dem Dach, die für das Zusammenspiel der vier Disziplinen stehen, beherbergt das Haus des Arkanen; und schließlich der hässlichste der drei, der mit seiner halb verrosteten Turmspitze aussieht wie das Haus, das er repräsentiert.

»Was ist das?«, frage ich, als ich den Hügel hinaufschaue. Nicht weit vom Nordeingang Gorhails bedeckt etwas Braunes einen Schneehügel, der heute Morgen noch nicht dort war. Ich senke meine Hand und Railesza gleitet voraus. Wir folgen ihr mit vorsichtigen Schritten, die Dolche gezogen. Das könnte eine Falle der Häscher sein. Im Hinblick auf die Nähe zu Gorhail zwar unwahrscheinlich, aber wenn es um Häscher geht, kann man nie vorsichtig genug sein.

»Halt«, befiehlt Paltro. Er kniet sich nieder und zieht den Stoff zurück.

Vor ihm liegt eine Leiche. Unter ihr ist der Schnee braun verfärbt. Bei den Göttern, waren das Häscher?

Neben mir würgt ein anderer Anwärter. An seiner Stelle hätte ich mich zusammengerissen, bis Paltro weg ist. »Abtreten. Nächster Versuch in sechs Monaten«, meint Paltro, ohne aufzusehen.

»Sie können doch nicht …«, setzt die zweite Anwärterin an. Paltro bringt sie mit einer erhobenen Hand zum Schweigen, sein Blick verweilt immer noch auf der Leiche. »Abtreten. Nächster Versuch in einem Jahr. Noch jemand?«

Die beiden Aspieri laufen mit unterdrückten Flüchen davon. Ziemlich mutig. So etwas würde selbst ich mich nicht trauen. Unter anderen Umständen hätte Paltro die beiden um einen Rang zurückgestuft, aber er ist zu abgelenkt. »Näher treten«, fordert er Gryff und mich auf, was wir tun.

Ein junger Mann aus dem Jahrgang über mir starrt ins Leere. Ich kenne ihn. Victor Carver, ein Großmagus aus dem Haus des Arkanen. Wir haben schon mit ihm zusammen trainiert und letztes Jahr waren wir sogar mit ihm auf einigen Patrouillen, dann hat er Secondline plötzlich verlassen. Er war brillant, manchmal mit den Gedanken woanders. Aber er war nie unvorsichtig.

»Häscher. Ein unschöner Vorfall«, meint Paltro. »Wie würden Sie weiter vorgehen?«

»Die Leiche nach Gorhail bringen«, antwortet Gryff sachlich. »Firstline einen Bericht zukommen lassen und eine Secondline-Einheit für weitere Ermittlungen aussenden.«

Ich antworte nicht. Die Leiche eines Großmagus liegt kalt im Schnee, nur wenige Schritte von Gorhail entfernt, und Paltro nutzt sie als Lektion? Er hat noch nicht einmal nach einem Puls gefühlt.

»Archyr?« Paltro sieht zu mir auf.

Ich schlucke. »Ich … ähm …«

Paltros Schultern sacken nach unten. Vorsichtig deckt er die Leiche wieder zu, steht dann auf und wendet sich uns zu. »Darro, Sie waren in den letzten vier Jahren eine Bereicherung für Secondline. Es war mir eine Ehre, Ihre Entwicklung als Patrouillenführer mitanzusehen. Herzlichen Glückwunsch, Sie werden in Firstline aufgenommen, ich werde Sie wärmstens als Einsatzleiter empfehlen.« Paltro klopft ihm auf die Schulter. »Melden Sie sich bis heute Mittag beim AMA.«

Ein toter Magier liegt zu unseren Füßen und Paltro verteilt Beförderungen. Ist ihm Victor egal, weil er aus einem anderen Haus stammt? So … kalt kenne ich ihn gar nicht, er benimmt sich wie der Rest unserer Institution, die Magier als entbehrlich ansieht, ihren Tod als unbedeutend.

Paltro rückt seine silberne Brille mit den runden Gläsern zurecht und räuspert sich: »Archyr, wie Darro hast auch du einen exzellenten Patrouillenführer abgegeben. Du bist zweifelsohne der Sohn deiner Mutter. Brillant und einfallsreich, aber ebenfalls leichtsinnig, stur, übermütig und bei Weitem zu emotional. Während diese Eigenschaften deiner Mutter als rechte Hand der Deathbringerin dienlich waren, hat Darro Besseres zu tun, als dich zu babysitten, wenn er im Dienst ist.«

»Ich brauche keinen Babysitter«, widerspreche ich. »Ein Magier wurde ermordet, Onkel …«

Er hebt die Augenbrauen. Ein Magier wurde ermordet; es gibt nichts, was ich tun kann, außer mich an das Protokoll zu halten. Wenn ich einen Platz in Firstline will, darf ich meine Vorgesetzten nicht hinterfragen. »Wird nicht wieder vorkommen.« Ich senke den Kopf.

»Und dennoch ist es in den letzten vier Monaten seit dem Tod deines Vaters immer wieder vorgekommen.« Paltro kritzelt in sein Notizbuch. Ich starre ihn mit angehaltenem Atem an. Er wird mich doch nicht etwa durchfallen lassen.

»Aufseher …«, setzt Gryff an, doch Paltro hebt die Hand. Mir wird klar, dass er seine Entscheidung bereits getroffen hatte, bevor wir heute Morgen den ersten Fuß in Gorhails Wälder gesetzt hatten. Das ist lächerlich; ich gehöre nach Firstline.

»Gleichzeitig ist Railesza wertvoll für Firstline, besonders da die Häscherangriffe in allen zehn Provinzen zunehmen …«, er wirft einen Blick auf Victors Leichnam, »… und Magier direkt vor den Toren Gorhails sterben.«

Als sie ihren Namen hört, wirft Railesza Paltro einen müden Blick zu und gleitet meinen Arm hinauf, wo sie sich um mein Handgelenk schlingt.

»Onkel, Dad wollte, dass ich Firstline beitrete … dass ich in seine Fußstapfen trete«, versuche ich es noch einmal, in der Hoffnung, dass die Erwähnung meines Vaters ihn umstimmt. Er weiß, dass ich seine Mörder unbedingt aufspüren und töten will. Dass es ihm nicht genauso geht, macht mich wütend. Wenn Häscher Gryff töteten, würde ich nicht ruhen, bis ich sie ausgelöscht hätte.

Paltro brummt leise und nickt dann entschieden. »Nächster Versuch in sechs Monaten. Wegtreten.«

Ich soll noch einmal antreten? Nach Gryff bin ich der beste Aspieri in Secondline. Sie brauchen mich. Sie brauchen Railesza. Er weiß, wie wichtig mir das ist. Wie kann er mir das antun?

»Fasst den Leichnam nicht an und sprecht mit niemandem darüber. Es hilft keinem, wenn Aspieri mit dem Tod eines Arkani in Verbindung gebracht werden.« Sein schwarzer Mantel weht im Wind, als er auf Gorhails Tore zugeht und meinen Lebenssinn unter seinen Stiefeln zertritt.

So hatte ich mir meinen Dienstag nicht vorgestellt. Ein toter Magier auf unserer Türschwelle, Paltro, der ihn als einen weiteren Häscherangriff abtut, und dann falle ich auch noch durch die Aufnahmeprüfung.

Ich hocke mich neben Victors Leiche und hebe den braunen Stoff an. Lange, tiefe Schnitte ziehen sich über seine Brust. Sie erinnern mehr an ein Tier als an den Dolch eines Häschers. Als mir die deutlichen Kratzer an seinem unteren Hals auffallen, bekomme ich eine Gänsehaut. Kein Tier. Ein Mortemagi, der sich mit Blutmagie auskennt. Jetzt ergibt es Sinn, dass die Leiche zugedeckt war – nur sie bedecken ihre Toten um jeden Preis, als spräche dieses Mindestmaß an Respekt sie von ihren kaltblütigen Morden frei.

»Sy, fass ihn nicht an«, warnt Gryff.

Ich funkele ihn an. »Victor Carver war ein erstklassiger Illusionist. Das hier ergibt keinen Sinn.«

Großmagus Carver stand kurz davor, seinen letzten Rang vom Haus des Giftes zu erhalten; er wäre einer der jüngsten Magus Principalis überhaupt gewesen. Mit seiner Secondline-Ausbildung und dem umfassenden Wissen über Todesmagie hätte er wissen müssen, wie man sich gegen einen Mortemagi verteidigt.

»Firstline wird ermitteln.« Gryff zeigt in Richtung Tor. »Lass uns gehen.«

Firstline wird Victor in die nächstgelegene Leichenhalle verfrachten und seinen Tod als Unfall abschreiben. So haben sie es jedenfalls mit Dad gemacht. Sie haben nicht einmal versucht, herauszufinden, wie die Häscher uns gefunden haben. Haben sich nicht um seinen jahrzehntelangen Dienst als einer ihrer besten Ermittler geschert.

»Du bist so ein Paragraphenreiter. Dabei würde dich diese Regierung hinrichten, ohne mit der Wimper zu zucken«, brumme ich, bereue meine Worte jedoch sofort.

Ich sehe auf Freya hinunter, seine petrolfarbene Aspiera. Etwas Silbernes blitzt auf, als sie sich um seine Hand schlingt. Alle finden es süß, dass er seiner Aspiera eine Kette geschenkt hat, was in Gryffs Heimatprovinz Wanora durchaus üblich ist. Niemand weiß, worum es sich dabei wirklich handelt: das gewundene Manipulator-Relikt eines Arkani. Auf diesen Gedanken würde auch niemand kommen. Hybridmagier sind selten unter Aspieri, da Aspiere Zweitrelikte in der Regel ablehnen.

»Ich habe keine andere Wahl, Sylas.« Frustriert tritt er gegen den frischen Schnee.

»Ich weiß … Es tut mir leid, ich …« Ich entschuldige mich für mehr als meine Worte eben. Mit meiner verpatzten Aufnahmeprüfung habe ich ihn im Stich gelassen.

»Wer wird mich da draußen decken?« Seine Stimme bricht. Ich weiß schon, was er als Nächstes sagen wird. Wir wollten Firstline gemeinsam beitreten. Er als Einsatzleiter und ich als seine rechte Hand. »Wenn herauskommt, dass ich ein Hybridmagier bin, werden sie mir Freya wegnehmen und meine Arkani-Magie versiegeln. Und das wäre noch gnädig.«

Hybridmagier werden in den meisten magischen Gemeinschaften geächtet, angeblich, weil es gefährlich ist, mehr als eine Magieform zu praktizieren. Aber wir alle kennen den wahren Grund. Puristen machen die Regeln und kontrollieren alles, was vom Gewöhnlichen abweicht. Die Anti-Hybrid-Gesetze des AMA wurden bald nach der Gründung Gorhails im 16. Jahrhundert verabschiedet. Auslöser war Rafael Grimm, ein Mortemagi- und Arkani-Hybridmagier, der sich jeglicher Kontrolle entzog. Wegen eines gefährlichen Abtrünnigen werden Generationen von Hybridmagiern für etwas bestraft, mit dem sie geboren werden. Und wie immer ist die Wurzel allen Übels ein Mortemagi.

»Du denkst nur an dich selbst.« Er hält meinen Blick noch einen Moment fest, wendet sich dann zum Gehen. »Leute wie ich … wir haben keine Wahl, Sylas. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, aufzusteigen und das System von innen heraus zu verändern.«

Mit einem letzten Blick auf Victor folge ich ihm, murmele eine weitere leise Entschuldigung, doch es ist sinnlos. Ich habe uns beide im Stich gelassen. Mein Leichtsinn auf Patrouille wird mir nur durch Gryffs zuverlässigen Dolch ermöglicht. Und ausgerechnet jetzt, wo die Gefahr, entdeckt zu werden, für ihn besonders groß ist, lasse ich ihn hängen.

Beißender Wind weht uns ins Gesicht, als wir durch die Tore den Hügel zum Institut hinaufstapfen. Unsere Einsatzjacken sind nicht ansatzweise warm genug für die erbarmungslosen Winter dieser Gegend.

Die schwarzen Turmspitzen des Hauses des Giftes ragen über dem Rest Gorhails empor und heißen uns in ihrem Schatten willkommen. Bestimmt kein zufälliges Detail, bedenkt man, dass unser Haus der Grund dafür ist, dass das Institut überhaupt existiert. Das steht uns auch zu, denn Aspieri sind die Einzigen, deren Relikte leben. Wir stellen die meisten Firstliner – die Strafverfolgungsbeamten, die alle zehn Provinzen vor Häschern und magischen Kriminellen schützen – und wir werben die meisten Forschungsgelder für Gorhail ein. Dennoch werde ich nie verstehen, wer auf die Idee kam, dass wir nur im Dunkeln gedeihen. Wir lieben die Sonne genauso sehr wie das Haus des Arkanen mit seinen drei Wintergärten.

Wir gehen einen Kreuzgang entlang, dankbar für die kurze Pause von dem leichten Nieselregen, und treten dann auf die nasse Wiese vor Aufseher Paltros Büro, welches sich in einer kleinen Holzhütte mit Schornstein neben einer Statue befindet. In der Stille klingen unsere Schritte laut.

»Jüngster Einsatzleiter – klingt doch gut. Meinst du, der Titel passt auf deine Uniformjacke?« Mein trauriger Versuch, ihn aufzuheitern, bringt mir ein Grunzen ein. Dies ist das erste Mal in neunzehn Jahren, dass wir voneinander getrennt werden. Mein Magen zieht sich zusammen. Bei all dem Chaos in meinem Leben war unser gemeinsamer Weg immer eine verlässliche Konstante. Wenn ich ehrlich bin, macht mir das Ganze ein wenig Angst. Schließlich schüttelt er den Kopf. »Zweitjüngster nach der Deathbringerin.«

Die Deathbringerin war eine legendäre Aspieri. Mom hat uns immer Geschichten aus der Zeit erzählt, in der sie gemeinsam mit ihr bei Firstline gearbeitet hat. Sie zerschlug mehrere Häscherlager, brachte einige der gefährlichsten Kriminellen zur Strecke, und sie war der Grund, weshalb sich Häscher lange nicht in die Provinz Bale trauten. Jetzt, da sie nicht mehr da ist, sind sie jedoch umso stärker zurück.

»Sie wird seit dreiundzwanzig Jahren vermisst. Ich bezweifle, dass sie auf ihren Titel bestehen wird.«

Gryff schnaubt. »Lyria würde dir jetzt erklären, dass das Vermächtnis der Deathbringerin uns auch heute noch alle in den Schatten stellt.«

Als der Name meiner kleinen Schwester fällt, gerät mein Lächeln ins Wanken. »Erzähl Lyria nichts von meinem Ausscheiden«, warne ich leise, während ich die Eichentüren zu Fangs Nest, der großen Halle des Hauses des Giftes, aufstoße.

»Glückwunsch!«, klingt eine leise Stimme vom Kamin herüber. Lyria sitzt über ihr Notizbuch gebeugt in einem Durcheinander aus Büchern, Stiften und Papieren und sieht noch nicht einmal auf, während sie etwas in ihren Notizen durchstreicht. Statt auf einem der drei Sofas um sie herum sitzt sie auf dem Boden neben ihrer halb ausgeleerten Tasche.

»Was hast du eigentlich gegen Sessel?«, ziehe ich sie auf.

»Ich kann besser nachdenken, wenn ich …« Sie schaut zu uns auf. »Bei Haal, du siehst aus wie der Tod.«

Ich werfe Gryff einen vielsagenden Blick zu und setze mich in den Sessel neben Lyria. Zu dieser Zeit ist fast niemand in der großen Halle. Ein paar Aspieri sitzen bei einem Tee auf den dunkelgrünen Sofas zusammen. Fangs Nest ist wie eine Blume angelegt. In der Mitte stehen kleine Esstische mit bequemen, samtgepolsterten Stühlen – morgens dient die Halle als Frühstückssaal –, um sie herum stehen verschiedene Sitzecken. Lyria sitzt so oft vor dem Kamin, dass man eigentlich eine Plakette mit ihrem Namen am Sims anbringen sollte.

»Seid ihr ausgeschieden?« Lyria sieht besorgt zwischen Gryff und mir hin und her.

»Ich nicht.« Gryff verzieht das Gesicht.

Meine Schwester sieht mich an. In gespielter Empörung greift sie sich an die Brust. »Sylas Archyr, du bist eine Schande für unsere Familie«, meint sie, wobei sie sich ein Lächeln nicht verkneifen kann. Wenn es nach Lyria ginge, wären Gryff und ich so lange in Gorhail geblieben, bis sie ihren Abschluss macht.

Doch statt über ihren Witz zu lachen, zucke ich zusammen. Ich bin eine Schande.

*

Gryffs Abschied war tränenreich – vor allem wegen Lyria, die ihm das Versprechen abnahm, ihr jede Woche zu schreiben. Den Rest des Morgens hat sie sich endlos darüber beschwert, wie weit entfernt ihn das AMA stationiert hat. Als ich am Nachmittag mit einer Tasse Tee ein wenig Ruhe in Fangs Nest suche, geht das Jammern weiter.

»Hätten sie ihn nicht in Gorhails Wäldern stationieren können?« Lyria legt die Gabel neben ihre unangerührten Eier.

»Für die Wälder ist Secondline zuständig, Lyr.« Ich seufze in meinen Tee, denn sie weiß das genauso gut wie ich. Vielleicht solltest du Gryff einfach sagen, was du für ihn empfindest, ist das, was ich ihr eigentlich sagen möchte. Beide bestehen darauf, nur Freunde zu sein, dennoch tun beide so, als ob Gryff in den Krieg zieht und man sich nie wiedersehen wird.

»Er ist in der Nachbarstadt«, meine ich trocken. Gryff wurde im Hauptquartier des AMA in Riverview stationiert, was eine halbe Stunde mit dem Auto entfernt liegt. Aus Gründen, die mich nichts angehen, tut meine Schwester so, als hätten sie ihn ans andere Ende des Landes geschickt.

»Musst du nicht zum Unterricht?«, frage ich. Weil Paltro mich abgelehnt hat, musste ich mich für ein paar Großmagus-Kurse im Haus des Arkanen einschreiben. Die beiden höchsten Ränge erhalten keine Studienpause, weswegen ich die nächsten unerträglichen sechs Monate mit einem vollen Stundenplan verbringen werde.

»Ich bin Großmagus, Sylas. Ich …« Sie legt einen Stapel Zettel weg, auf denen mir das widerliche Wappen des Hauses des Todes ins Auge sticht.

»Warum hast du Unterlagen vom Haus des Todes?«, unterbreche ich sie.

Lyria schürzt die Lippen und schaut an mir vorbei zum Mittagsbuffet. Dann atmet sie tief durch: »Beau und ich haben beantragt, Moms Forschungen zum Lebenzehren fortsetzen zu dürfen.«

Ich starre sie verständnislos an. Moms Theorie knüpft an Grimms Untersuchungen an, bei denen er entdeckte, wie man Lebensblut – die Lebenszeit eines Magiers oder einer Magierin – von einer Person auf eine andere übertragen kann. Natürlich gestaltete sich die Forschung meiner Mutter weniger finster; sie wollte Mortemagi Regeneration ermöglichen, damit sie ihre Lebenszeit nicht länger für Blutmagie anzapfen müssten. Und sie haben es ihr mit dem Tod gedankt.

Warum sollten meine Geschwister freiwillig ins Haus der Verdammten gehen? Dieser Ort hält nichts Gutes bereit, nur Manipulation, Mord und Verrat. Seine Geschichte gründet auf Blutvergießen; seine Mitglieder ziehen ihre Magie aus dem Tod. Wortwörtlich.

»Warum?« Meine Schultern versteifen sich. »Dieses verfluchte Haus hat Mom ermordet.«

»Ein böser Mortemagi, Sylas.« Lyria zieht ihr Notizbuch aus der Tasche und hält es mir unter die Nase. Alles, was ich erkennen kann, sind Zeichnungen verwelkter Blumen, Aspiere, lebende Blumen und eine Reihe komplizierter Rechnungen, die ich nicht verstehe.

»Ich glaube, dass Beau und ich ihre Theorie gelöst haben«, erklärt sie mit großen Augen. Sie sieht unserer Mutter so ähnlich. Die gleichen langen schwarzen Haare, die großen braunen Augen, die begeistert aufblitzen, die goldbraune Haut, die Stupsnase – doch ihr Lächeln hat sie von Dad. Meins stammt von Mom.

Erinnerungen an die Zeit, als wir noch alle zusammen waren, überkommen mich. Meine Brust wird eng, und ich hole tief Luft, schiebe meine Trauer beiseite, wie ich es schon seit vier Monaten tue. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, sie herauszulassen, nicht vor Lyria. Ich setze eine unbeteiligte Miene auf, sehe sie fest an. Wie kann sie so etwas auch nur in Erwägung ziehen? »Mom wurde mitten in ihren Forschungen ermordet, den gleichen Forschungen, die du und Beau nun weiterführen wollt.«

»Sylas …« Lyria zögert einen Moment. »Ich werde zu Ende bringen, was sie angefangen hat.« Sie reckt das Kinn. Bei den Göttern, sie sieht Mom so ähnlich, dass es wehtut. »Das bin ich ihr schuldig.«

Meine Schwester verfügt über die Art studentischen Ehrgeiz, die Aufseher Paltro sich auch für mich gewünscht hätte. Gorhails Wunderkind, erst zweiundzwanzig und schon Großmagus. Ich bin mir sicher, dass alle die Regel verfluchen, nach der Erbrelikte auf das erstgeborene Kind übergehen. Ich verdiene weder den Imortalis noch Railesza.

»Haus des Todes.« Ich tue so, als ob ich schaudere. »Dort schlurfen sie herum wie die Geister, mit denen sie sich einlassen.« Das Haus des Todes ist bekannt dafür, Aspieri-Bewerber und -Bewerberinnen abzulehnen, und das Haus des Giftes revanchiert sich entsprechend. Deswegen gibt es so wenige Magi Principales unter Aspieri oder Mortemagi. Die Feindseligkeit zwischen beiden Häusern verhindert, dass sie ihren letzten Rang erreichen. Hoffentlich werden meine Geschwister abgelehnt.

Lyria wirft mir einen finsteren Blick zu. »Nur Flüsternde verhandeln mit Geistern. Der Rest ist genau wie du und ich.«

»Bis sie dich töten«, erwidere ich, was mir ein Augenrollen ihrerseits einbringt. Aber ich lasse nicht locker. »Wenn du nicht willst, dass ich Paltro bitte, euren Antrag abzulehnen, musst du mir helfen, Raiek abzunehmen.«

Für meine Schwester ist das ein schwieriges Thema. Vielleicht wird sie ja jetzt verstehen, wie es mir geht, wenn sie sich in diese Todesfalle begibt.

»Der Imortalis lässt sich nur in einem Moment der Not abnehmen«, zitiert sie eines unserer Lehrbücher. »Auf keinen Fall.«

»Lyr …«, setze ich an, doch ihr Blick lässt mich verstummen.

»Du weißt, dass ich die Einzige bin, die die Magie umgehen kann, weil wir das gleiche Blut teilen.« Sie packt ihr Notizbuch zurück in ihren Rucksack, schiebt den Teller beiseite und verschränkt die Arme auf dem Tisch. »Ich bin nicht naiv, Sy. Sobald du Raiek nicht mehr trägst, wirst du irgendetwas Dummes tun und dabei draufgehen. Gryff hat mir erzählt, wie leichtsinnig du dich seit Dads Tod im Dienst verhältst. Du darfst dir dein Leben nicht von einer unbegründeten Schuld bestimmen lassen.«

Ist Freundschaft denn nicht länger heilig? Aber was habe ich mir auch dabei gedacht, dieses Thema noch einmal anzusprechen, wo sie sich doch schon zweimal geweigert hat.

Lyria sieht mich mit Tränen in den Augen an und der Riss in meinem Herzen wird breiter. »Du bist alles, was Beau und mir noch bleibt«, murmelt sie.

Ich greife über den Tisch und nehme ihre schmalen Hände in meine. »Es tut mir leid, Lyr. Ich hätte nicht … Ich will einfach nicht, dass du und Beau im Haus des Todes studiert.«

Doch es ist bereits zu spät. Meine Entschuldigung ist sinnlos. Ich bin zu weit gegangen. »Dad hat dich gerettet, weil er wollte, dass du weiterlebst, Sy.« Eine Träne rinnt ihre Wange hinunter. Ich starre sie an, denke darüber nach, wie selbstsüchtig ich bin. »Du darfst uns nicht auch noch verlassen.«

Ich drücke sanft ihre Hände, verspreche, dass ich bei ihnen bleiben werde. Doch innerlich kämpfe ich mit mir selbst. Wie kann ich mit der Schuld an Vaters Tod leben? Wie kann ich Lyria erklären, dass Dad noch am Leben wäre, wenn ich nicht so schrecklich dumm gewesen wäre? Allein dafür verdiene ich das Schlimmste. Vielleicht wird sie mich eines Tages verstehen.

»Sylas, warum bringst du unsere Schwester eigentlich immer zum Weinen?« Beau kommt mit einem Seufzen auf uns zu und legt einen Stapel Bücher auf den Samtstuhl zwischen Lyria und mir. Ein paar Monate nach Moms Tod adoptierte Dad Beau, nachdem dessen Eltern bei einem Einsatz ums Leben kamen. Wir sind zusammen aufgewachsen und nachdem wir Mom verloren hatten, war Beau auf so vielen Ebenen genau das, was wir brauchten.

»Das Haus des Todes hasst uns«, stelle ich klar. Ich weigere mich, einen von beiden das gleiche Schicksal wie Mom erleiden zu lassen.

»Sie werden missverstanden.« Beau schüttelt den Kopf. Natürlich ist er auf Lyrias Seite. Sie sind wie Zwillinge – gleich alt und sie tun alles gemeinsam. »Sie haben sich schon seit einer ganzen Weile nichts mehr zuschulden kommen lassen.«

Eine ganze Weile? Hat das Haus des Todes ihren Verstand vergiftet? Ich runzele die Stirn. »Habt ihr vergessen, dass Mortemagi der Grund dafür sind, dass es überhaupt Häscher gibt?«

Vor vierhundert Jahren gründete Rafael Grimm einen Kult aus Magiern und Magierinnen, die sich über alle Grenzen hinwegsetzten. Er lehnte die Prinzipien der Gründer offen ab, nach denen Magie nur dem gesellschaftlichen Fortschritt dienen sollte. Er lehrte seinen Anhängern verbotene Lebensblutmagie und als er starb, lebte sein Vermächtnis in den Kriminellen weiter, die er ausgebildet hatte. Und weil diese für ein neues Relikt niemals in eine Reliktschmiede gehen konnten, wurden sie zu Häschern, die Relikte von Toten sammeln, um sie für ihren eigenen Nutzen umzuschmieden.

»Und übrigens« – ich wende mich an Lyria – »sind sie der Grund, weswegen Gryff ständig um seine Magie fürchten muss.«

Lyria beißt sich auf die Lippe und sieht zu Beau hinüber. Das tut sie immer, wenn ich sie daran erinnere, was Mortemagi uns allen angetan haben.

»Und trotzdem hasst Gryff sie nicht«, antwortet Beau an ihrer Stelle. »Vergisst du bei all deinen Vorurteilen gegenüber Mortemagi, dass es auch Arkani und sogar Aspieri unter den Häschern gibt?«

Bevor ich antworten kann, fliegen die schweren Eingangstüren von Fangs Nest krachend auf. Alle Anwesenden – sogar ihre Aspieri – sehen auf, als Aufseher Paltro in die Halle stürmt. Erst vor zehn Tagen gab es einen ähnlichen Aufruhr, als zwei Studierende im achten Jahr in der Nähe von Albion Creek starben. Gryff und ich waren Teil der ermittelnden Secondline-Einheit und wir kamen zu dem Schluss, dass es sich um einen weiteren Häscherangriff handelte.

Paltro kommt direkt auf meinen Bruder zu. Sein Blick ist so scharf wie der seines Killeraspiers. Beide fixieren Beau. »Aus welchem Grund befindet sich das Gift deines Aspiers in Victor Carvers Blut?«

Meine Schwester und ich erheben uns langsam. Wir tauschen einen verwirrten Blick. Paltro muss sich irren. Weshalb sollte Silvers Gift in Victor Cravers Blut sein? Die Klauenspuren weisen eindeutig darauf hin, dass ein abtrünniger Mortemagi ihn ermordet hat. Beau starrt Paltro an, er ist blass wie ein Gespenst. Für einen kurzen Moment befürchte ich, dass die Frage unseres Paten meinem Bruder den Rest gegeben hat.

Lyria legt ihre kalte Hand in meine. »Um was geht es?«

Paltro wendet sich ihr zu. »Victor Carver aus dem Haus des Arkanen wurde getötet. Wir haben Silvers Gift in seinem Blut gefunden.«

»Wie kann das sein?«, keucht Lyria, aber niemand antwortet ihr.

»Beau kannte Victor noch nicht einmal«, wende ich ein, bevor Beau überhaupt etwas sagen kann. »Du hast die Klauenspuren gesehen, Onkel. Aspieri haben keine Klauen …«

Weshalb befragt Paltro nicht die Mortemagi, die Victor in letzter Zeit auf Schritt und Tritt gefolgt ist? Jedes Mal, wenn ich die beiden zusammen gesehen habe, schien er sie unbedingt loswerden zu wollen.

»Ich …« Beau beißt sich auf die Unterlippe und das Herz sinkt mir in die Hose. Bei Haal, was verschweigt er uns?

»Was hast du dir dabei gedacht?« Paltro wird lauter. »Wenn du kein wasserdichtes Alibi hast, wird man dich ohne Prozess zum Tode verurteilen.«

Beau schluckt, das Atmen fällt ihm schwer. »Ich habe ihn nicht umgebracht.« Seine Stimme bricht, als er sich an Lyria und mich wendet. »Ich war es nicht, Sylas, du musst mir glauben. Ich habe es nicht getan.«

Natürlich glaube ich ihm.

»Onkel …« Weiter komme ich nicht, denn in der Halle wird es dunkler und eine Schwere kommt über uns. Alle Luft und jedes letzte Quäntchen Glück werden aus dem Raum gesaugt. Selbst die Aspieri neigen die Köpfe.

Ich muss nicht aufsehen, um zu wissen, wer die Halle betreten hat. Magus Principalis Matilda Rhodes, Gorhails Dekanin, steht bei den Eichentüren und taucht Fangs Nest in Schatten. Sie ist unglaublich groß; ihr schwarzes Haar klebt wie eine zweite Haut an ihrem Schädel. Ihre Lippen sind so rot wie ihr Kleid und sie gleitet wie ein Oktopus auf uns zu. In meinen sechs Jahren am Institut hat sie das Haus des Giftes noch kein einziges Mal betreten. Die Dekanin verlässt nur selten ihr Büro und wenn doch, dann will sie Blut sehen.

»Mr. Cardot, begleiten Sie mich sofort in mein Büro«, zischt sie.

Die zwei Unterklassen, in die sich Mortemagi gliedern, lauten: Flüsternde und Mittler. Letztere sehen Geister, können sie jedoch nicht hören. Flüsternde hören Geister, können sie jedoch nicht sehen.

Davin Garey, Eine kurze Geschichte des Hauses des Todes, Kapitel 3.
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Viola

Dienstag, 16. November 1939

Dienstagmorgens ist es immer ruhig im Bestattungsinstitut. Meistens liegt noch der schwache Blumenduft von einer der Beerdigungen letzter Woche in der Luft und mischt sich mit dem vertrauten erdigen Moschusgeruch des Ortes. All die Dekorationen wurden weggeräumt und die alten Messingleuchter an den Wänden sind wieder leer. Ohne sie entbehrt der Hauptraum jeglicher persönlichen Note – erst wenn wir Beerdigungen und Gedenkfeiern abhalten, erwacht dieser Ort zum … Leben.

Mara, die Bestatterin, ist noch nicht hier. In den letzten vier Jahren habe ich diese kurzen Momente genutzt, um die Verstorbenen zu besuchen. Mara hält mein Interesse an den Toten in meinem Alter für bizarr, hinterfragt es aber nicht. Stattdessen hat sie mich eingestellt und ist zu meiner ältesten Freundin hier in Albion geworden.

Mit einem sanften Klicken schließe ich die Eingangstür auf. Nachdem ich meine Tasche hinter dem verlassenen Empfangsschalter verstaut habe, schnappe ich mir einen Besen und gehe in den Kühlraum. Keine neuen Leichen – na toll. Mir bleiben nur noch ein paar Stunden, bis das Klingeln in meinen Ohren wieder anfängt. Ein paar Stunden, in denen ich auf den Tod von jemandem hoffen werde. Was denke ich da überhaupt? Diese Magie ist abscheulich. Vielleicht hat Olivia recht. Ich sollte den Armreif tragen, dann müsste ich nicht länger Toten nachjagen. Allerdings würde ich meinen jetzigen Frieden gegen eine offene Leitung zu Geistern eintauschen und dazu werde ich nie bereit sein. Unabhängig davon, was Mutter sagt, ist dies die perfekte Arbeit für mich: Ich helfe anderen, während ich genug Geld zusammenspare, damit Olivia und ich wegziehen können.

Ich höre die Eingangstür und eile schnell aus dem Kühlraum, tausche die sterilen Metalltüren der Kühlzellen gegen die Wärme des holzgetäfelten Vorbereitungsraums. Meine Aufgabe ist es, die richtigen Papiere einzureichen, die notwendigen Anrufe zu tätigen, und manchmal gehe ich Mara zur Hand, wenn sie die Toten für die Beerdigung herrichtet. Wenn ich vor ihr da bin, putze ich – eine hervorragende Ausrede, sollte sie mich an einem Ort erwischen, an dem ich eigentlich nichts zu suchen habe.

»Du bist früh dran.« Mara steckt den Kopf ins Zimmer, ihre braunen Locken fallen ihr auf die Schultern. Selbst im schummrigen Licht des Vorbereitungsraums sieht sie müde aus. »Viola, ich habe dir doch schon so oft gesagt, dass du nicht fegen musst.«

»Wenn ich weg bin, wirst du es bestimmt vermissen.« Ich verkneife mir ein Lächeln, stelle den Besen beiseite und komme auf sie zu. Manchmal vergesse ich, dass sie die Besitzerin des einzigen Bestattungsinstituts in der Provinz Bale ist. Sie verhält sich weniger wie eine Chefin und eher wie eine Mentorin.

»Ich werde dich vermissen.« Sie seufzt, dann führt sie mich zum Empfangsschalter. Im hellen Licht der großen Fenster des Eingangsbereichs sehe ich, wie erschöpft sie wirklich aussieht. Sie hat dunkle Ringe unter den Augen, und ihre Schultern hängen, als sie nach ihrer Tasche greift, die neben meiner liegt.

»Du siehst müde aus.« Ich würde ihr gern empfehlen, sich den Rest des Tages frei zu nehmen, aber ich will ihr nicht zu nahe treten. Wir mögen Freundinnen sein, aber sie ist immer noch meine Chefin.

»Anstrengende Nacht.« Mit mattem Lächeln zieht sie ein Sandwich aus ihrer Tasche. »Komm, wir setzen uns an den See.«

»Wir können den Laden doch nicht einfach offen stehen lassen«, protestiere ich, folge ihr aber bereits mit meinem eigenen Frühstück. Wer würde schon ein Bestattungsunternehmen ausrauben?

Mara und ich haben uns vor vier Jahren in der Bäckerei kennengelernt. Sie bekam mit, wie die Bäckerin meine Frage nach Arbeit verneinte, und bot mir stattdessen eine Stelle als ihre Verwaltungsassistentin an. Dank ihr habe ich genug Geld für meinen Umzug nach Osneau zusammen – wobei die Sache etwas anders aussieht, wenn ich Olivia mitnehme.

»Wann gehst du genau?«, fragt Mara.

»Nachdem meine Schwester ihr Examen bestanden hat, also in ungefähr einer Woche.« Ich lasse mich auf die kalte Bank neben ihr sinken und sehe auf das Wasser hinaus, während ich mein Sandwich auspacke. Die Luft ist frisch, aber nicht ungemütlich. Frost kriecht mir wie eine kalte Liebkosung unter die Ärmel meines Pullovers. Wäre ich abergläubisch, würde ich darin vielleicht ein Omen sehen. »Ich hoffe, dass sie mich begleitet.«

»Viola.« Mara tätschelt sanft meinen Arm. »Manchmal ist es in Ordnung, getrennte Wege zu gehen. Was gut für dich ist, muss nicht gut für sie sein.«

Mara versteht nicht, was auf dem Spiel steht. Magier sterben und Olivia könnte die Nächste sein. »Das stimmt«, antworte ich leise und werfe ein paar Brotkrumen in Richtung der Enten, die auf uns zuschwimmen. Mir ist der Appetit vergangen, genau wie die Lust an einem Gespräch darüber, dass ich Olivia zurücklassen sollte.

»Ich weiß, dass du das nicht hören willst.« Sie seufzt. »Aber du musst dich auf deine eigene Zukunft konzentrieren, statt immer alle anderen retten zu wollen. Mir ist aufgefallen, wie sehr du dich um unsere Kunden kümmerst, und das ist lieb, aber die Toten sind tot, du bist ihnen nichts schuldig.«

Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll, also belasse ich es bei einem Lächeln. Wenn ich den Toten nicht helfe, verliere ich den Verstand. Und wenn Olivia an diesem elenden Institut irgendetwas zustößt, werde ich mir das nie verzeihen.

*

Als ich an diesem Abend nach Hause komme, steht Mutter mit hochgebundenen Haaren am Herd. Falls sie hört, wie ich die Küche durchquere, lässt sie es sich nicht anmerken. Nachdem Olivia gestern gegangen ist, habe ich mich in meinem Zimmer verkrochen, um ihr aus dem Weg zu gehen. Heute Morgen bin ich gegangen, bevor sie aufgestanden ist.

»Warum nimmst du mir Olivia immer weg, wenn sie zu Besuch kommt?«

Nicht schon wieder. Wenn ich sie ignoriere, wird sie mir bis zu meinem Zimmer folgen, also hole ich tief Luft und zwinge mich zur Ruhe. »Olivia ist meine Schwester.«

»In erster Linie ist sie meine Tochter.«

Und was bin ich in dieser Familie? Ich balle die Hände zu Fäusten, bis sich mir die Nägel in die Haut graben. Ich kann mich nicht erinnern, meiner Mutter je widersprochen zu haben, weswegen es mich selbst überrascht, als ich mich sagen höre: »Du musst aufhören, so zu tun, als hättest du nur ein Kind.«

Der metallene Löffel fällt scheppernd zu Boden und sie wirbelt zu mir herum, ihre Augen brennen wie das Herz eines Vulkans, der kurz vor dem Ausbruch steht. Sie kommt auf mich zu. Einen Moment lang glaube ich, dass sie mich schlagen wird, doch anstatt zurückzuweichen und mich zu entschuldigen, trete ich mit hocherhobenem Kopf einen Schritt auf sie zu.

Mutters Ohren werden rot. Sie schürzt die Lippen, ihr Auge zuckt und sie atmet langsam ein und aus. »Viola«, sagt sie mit einer Ruhe, die mir unter die Haut geht. Mein kurzer Anflug von Kühnheit ist wie weggeblasen, plötzlich bin ich wieder zehn Jahre alt und verstecke mich in meinem Zimmer, bis ihre Wut abflaut.

»Ich vermisse sie mehr als du.« Das ist doch kein Wettkampf. Schließlich beklage ich mich auch nicht, wenn sie Olivia in den Mittsommerferien für sich beansprucht. Ich habe mich nicht einmal beschwert, als die beiden während der letzten Kiefernfestferien zwei Wochen lang Urlaub in Holm gemacht haben.

»Tut mir leid«, murmele ich. Keine Ahnung, warum ich um Verzeihung bitte. Bei ihr habe ich immer das Gefühl, mich dafür entschuldigen zu müssen, dass ich überhaupt existiere. Seit Olivia nach Gorhail gegangen ist, kommen wir immer wieder an diesen Punkt: Ich entschuldige mich für Mutters Unzulänglichkeiten, während sie ihre Fehler niemals zugibt. Nichts davon wäre je passiert, wenn ich meine Magie nicht entdeckt hätte. Olivia wäre nie gegangen und Mutter wäre ohne sie nicht so verbittert.

Ich warte ihre Antwort nicht ab. Endlich wird mir etwas Wichtiges klar: Mir bleibt keine Wahl, ich muss Albion verlassen. Dieses Haus, diese Stadt, diese Provinz sind voller alter Gespenster, denen ich nie entkommen werde: Nan, Vaters Tod, Mutters Hass und das ständige Wissen, dass ich meine Schwester den Wölfen zum Fraß vorgeworfen habe.

Ich renne die Treppe hinauf in das Zimmer, das ich mir einst mit Olivia geteilt habe. Auf ihrer Zimmerseite scheint die Zeit stehen geblieben zu sein; über ihrem Bett hängen glitzernde Schmetterlinge und eine Lichterkette, die ich nach wie vor jeden Abend anknipse. Ich setze mich auf ihr Bett und lasse mich vom Geruch weißer Rosen an einem regnerischen Morgen einhüllen. Er versetzt mich in eine unbeschwertere Zeit, in der unsere größten Sorgen darin bestanden, uns vor Nan zu verstecken, nachdem wir ihre geliebten Rosen im Garten gepflückt hatten. Im Vergleich dazu wirkt meine Seite trostlos. Kahle Wände, ein Schreibtisch voller leerer Blumentöpfe und Bücherstapel, die bis zur Decke reichen. Die meisten stammen aus Nans Bibliothek auf dem Dachboden – sie sind der einzige Grund, weshalb ich so viel über Gorhail und meine Flüstermagie weiß, und der einzige Grund, weshalb ich auch ohne ein Relikt noch bei Verstand bin.

In der Ecke starren mir zwei Koffer wie alte Freunde entgegen. Über die Jahre hinweg habe ich sie zahllose Male ein- und wieder ausgepackt, aber ich habe es nie übers Herz gebracht, Olivia zu verlassen. Tief drinnen weiß ich, dass Mara recht hat. Ich kann sie nicht dazu zwingen, mit mir zu kommen, aber was für eine Schwester wäre ich, wenn ich es nicht wenigstens versuche? Mit einem Seufzen schaue ich aus dem Fenster in den Rosengarten. Nan hätte gewollt, dass ich sie beschütze.

Meine Ruhe währt nicht lang. Die Tür öffnet sich mit einem Knarren und Mutter steht im Türrahmen. Im sanften Schein von Olivias Lichterkette wirkt sie so, als sei sie einem düsteren Märchen entsprungen.

»Du siehst ihr so ähnlich.«

Ich muss nicht fragen. Sie meint, dass ich aussehe wie Nan. Hätte sie mich geliebt, wenn ich ihr ähnlicher sähe? So wie Olivia? Hasst sie mich, weil ich sie an Nan erinnere? An Dad?

Sie schlendert ins Zimmer, greift nach einem alten Bild von Olivia und mir. »Die Alte hat dich immer bevorzugt.«

Das ist eine Lüge. Nan hat uns beide gleich geliebt. Sie steckte uns heimlich Süßigkeiten zu, brachte uns neue Bücher mit und hörte sich die endlosen Geschichten an, die wir uns für sie ausdachten. Nans Liebe zu uns lebt in jeder Ecke dieses Hauses fort und manchmal denke ich, dass einzig sie mir die Kraft gegeben hat, zu bleiben.

Mutter schnaubt höhnisch über mein Schweigen. »Meinst du, sie weiß, dass meine Olivia ihre wertvolle Magie geerbt hat? Deine Schwester hat den Ruf dieser Familie gewahrt; sie hat den Stammbaum deiner Großmutter gerettet, nachdem sich dein Vater hat umbringen lassen.«

Meine einzigen Erinnerungen an meinen Vater habe ich mir anhand der zwei Bilder von ihm ausgedacht, die im Treppenaufgang an der Wand hängen. Eines zeigt ihn und Mutter am Tag ihrer Hochzeit, wobei seine Miene mehr zu einer Beerdigung passt. Das zweite stammt aus seiner Studentenzeit. Wenn ich an ihnen vorbeigehe, frage ich mich jedes Mal, ob er wohl enttäuscht wäre, weil ich vor der Bürde davonlaufe, die er an mich weitergegeben hat. Er starb kurz nach Olivias Geburt. Nan hat mir erzählt, dass er sich bei einem Zauberspruch verkalkulierte. Seitdem hasse ich Magie. Ich will nicht so enden wie er und meine Schwester allein zurücklassen. Dieser Fluch, der unter meiner Haut pulsiert, hat uns so viel weggenommen. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn Dad noch hier wäre. Olivia wäre nie nach Gorhail gegangen, meine Mutter wäre nicht so verbittert, und vielleicht hätte ich besser verstehen können, weshalb er Magie so sehr geliebt hat, dass er für sie gestorben ist.

»Gute Nacht, Mutter«, erwidere ich und schlüpfe unter die Laken. Ich werde mich nicht auf eine ihrer üblichen Provokationen einlassen. Als ich meine Augen wieder öffne, ist sie verschwunden.

Wie sich herausstellt, sind Angst und Vorfreude keine gute Mischung, um einzuschlafen, doch irgendwann hüllt mich dennoch der Schlaf ein und ich träume wieder von ihr. Der Traum beginnt immer mit einer Frau mit Pony deren schönes, glattes schwarzes Haar ihr bis zur Taille reicht. Sie liest mir eine Geschichte über ein Mädchen vor, das sich allen Widerständen zum Trotz durchsetzt. Ganz sanft streichelt sie mir über den Kopf. Alles an diesem Traum scheint so echt, doch ich wache immer auf, wenn sie mich anlächelt.

Als ich danach meine Augen erneut schließe, träume ich, wie ich ins Nichts falle.

Hybridmagier*in, der/die – ein Magier oder eine Magierin, deren Eltern aus verschiedenen Häusern stammen und der oder die beide Magieklassen beherrscht.


AMA-Erlass: Hybridmagier und -magierinnen müssen sich für eine Magieklasse entscheiden. Nicht registrierten Individuen werden nach Festnahme beide Magieklassen versiegelt.

Nachtrag: Alle Kinder müssen bei ihrem Eintritt in Gorhail getestet werden.


Daily Mage, Ausgabe 1525.89.






4 
Sylas

Dienstag, 16. November 1939

Das Büro der Dekanin ist ein freudloser Ort. Hier ist alles kahl und ein schwacher Geruch nach Tulpen hängt in der Luft.

»Mr. Archyr, sind Sie Mr. Cardots Aufseher?«, fragt sie.

»Nein, aber …« Ich wollte Beau nicht allein herkommen lassen, jetzt, wo ich weiß, dass jemand ihm einen Mord anhängen will.

Sie würdigt mich keines weiteren Blickes und setzt sich hinter ihren Schreibtisch. »Victor Carver ist tot.«

Beau antwortet nicht. Das ist genau der Grund, weshalb ich hier bin. Beau würde lieber freiwillig aufs Schafott gehen, als eine Erklärung abzugeben. »Diese Neuigkeit hat man uns in den letzten fünf Minuten zur Genüge mitgeteilt.« Ich verdrehe die Augen. Neben mir reibt Beau die Daumen aneinander, den Blick starr auf die Hände gerichtet.

»Victors Relikt wird vermisst«, fährt sie fort. Was soll daran überraschend sein, wo sich doch überall Relikthäscher herumtreiben? Sie müssen es gestohlen haben, um es umzuschmieden. Man bekommt gutes Geld für verfälschte Relikte. Auch wenn es nicht ganz logisch klingt, dass Häscher sich einzig für Victors Relikt so nah an Gorhail heranwagen würden. Ein Relikt ist wertlos, sobald sein Träger verstirbt, selbst wenn man es neu schmiedet, rechtfertigt das nicht ein solches Risiko. Es könnte also auch einen anderen Grund geben. Hatte er Feinde?

»Haben Sie nicht diese gruseligen Augen überall in unserem Haus installiert? Werten Sie sie aus, dann sehen Sie, wo Beau war, als Victor starb«, schlage ich unwirsch vor. Rhodes ist eine angesehene Arkani Magus Principalis. Bevor sie die Stelle als Dekanin antrat, gehörte sie zu den führenden Erfinderinnen des AMA. Sie hat erheblich zur Entstehung staubbetriebener Autos beigetragen.

Vor vielen Jahren verzauberte sie im Auftrag des Großen Hauses mehrere Dutzend Glasaugen und ließ sie überall im Lesesaal und der großen Halle des Hauses des Giftes anbringen. Sie beobachtet nur Fangs Nest und Serpents Den. Als seien wir ein Haufen aufrührerischer Irrer, die den Untergang des Instituts planten. Die wahre Bedrohung behält sie dagegen nicht im Auge; diejenigen, die immer und immer wieder bewiesen haben, dass sie unser Vertrauen nicht verdienen: die Mortemagi.

»Das habe ich und ich konnte nichts erkennen. Jemand hat sich an ihnen zu schaffen gemacht.«

»Ist das nicht Beweis genug? Dazu wäre Beau niemals imstande!« Ich schlage mit der flachen Hand auf den Tisch. Rhodes sieht plötzlich besorgt aus. Sie hätte Beau nicht hergeholt, wenn sie nicht von seiner Unschuld überzeugt wäre. »Wie viel Zeit können Sie uns verschaffen?«

»Das Große Haus gewährt uns einen Tag für interne Ermittlungen.« Rhodes zieht einen leeren Briefbogen mit dem Siegel Gorhails aus einer Schublade.

Als ich nichts erwidere, fügt sie hinzu: »Sollte es bis morgen keine handfesten Beweise für seine Unschuld geben, wird Beau ohne Prozess hingerichtet.« Dem Großen Haus – welches über alle Magier und Magierinnen der zehn Provinzen Draterras regiert – ist jede Ausrede recht, um einen Aspieri zu beseitigen. Sie behaupten, wir würden uns zu wenig um unsere Mitmagier und -magierinnen scheren, dass sie zu oft sterben, wenn sie gemeinsam mit uns auf Einsätze entsendet werden. Dabei ist es nicht unsere Schuld, wenn sie sich und ihre Relikte überschätzen.

»Die werde ich liefern.« Ich balle die Hände zu Fäusten. Allein Haal weiß, wie wir Beaus Unschuld beweisen können.

Bevor sie uns entlässt, wendet sich Rhodes an Beau: »Ich würde nur ungern einen meiner besten Studierenden verlieren.«

Und ich würde nur ungern meinen Bruder verlieren.

An der Tür stoße ich beinahe mit einer kleinen Frau zusammen, die an mir vorbeieilt. Das ist sie – die Mortemagi, die wie ein Blutegel an Victor geklebt hat. Weshalb ist sie hier? Weiß sie etwas über Victors Tod?

»Geh schon mal vor«, sage ich schnell zu Beau. »Wir treffen uns in unseren Zimmern.«

Ich gehe zurück, bis ich zwar außer Sicht, aber in Hörweite bin.

»Dekanin Rhodes, würden Sie bitte meine Befreiung von der praktischen Prüfung unterschreiben? Ich fürchte, ich habe meinen Blick verloren. Es muss am Examensstress liegen.« Die Panik in ihrer Stimme sagt mir, dass mehr hinter dieser Bitte steckt.

Die Bürotür schließt sich und plötzlich wird mir klar, warum diese Mortemagi sich so eng an Victor gehalten hat. Victor, unvergleichlicher Illusionist aus dem Haus des Arkanen, stirbt, und diese Frau »verliert« auf einmal ihren Blick. Selbst ohne Relikt passiert Mittlern so etwas nicht.

Bei Haal, sie ist eine Nonmagi.

Über die Jahre gab es immer wieder Nonmagi, die sich als Magier ausgegeben haben. Illusionisten verlangen ein Heidengeld für ihre Dienste, wobei es meines Wissens noch niemand so weit geschafft hat. Heute könnte der Tag sein, an dem ihr so sorgsam konstruiertes Lügengebilde in sich zusammenfällt. Sie kann nur hoffen, dass Rhodes zu sehr mit Victors Mord beschäftigt ist, um eins und eins zusammenzuzählen.

*

»Du hast fünf Minuten, um mir zu erklären, wie Silvers Gift in Victors Blut kommen konnte«, sage ich sofort, sobald ich in unser Wohnquartier komme. Lyria, Beau und ich teilen uns die Gründergemächer im Haus des Giftes. Solche gibt es in jedem Haus Gorhails und sie stehen den Nachfahren der Gründer zur Verfügung. Drei Schlafzimmer, eine Küche, ein Wohnzimmer, ein Arbeitsbereich und ein großräumiger eigener Tresorraum im Stock darunter. Ist es unfair? Ja. Aber ich bin der Letzte, der sich darüber beschwert, dass er sich kein Gemeinschaftsbad mit seinen Mitstudierenden teilen muss.

Beau schaut düster drein. Er sitzt auf dem dunkelblauen Samtsofa und nestelt an seinem Aspier herum. Silver rollt sich zusammen und windet sich dann wieder ruhelos seinen Arm hinauf. Wird ein Aspieri hingerichtet, töten sie auch dessen Aspier. Eine Weile reagiert mein Bruder überhaupt nicht, dann sieht er ins flackernde Feuer und ich setze mich ihm gegenüber. »Drei Minuten.«

»Hör doch auf!« Lyria kommt mit finsterer Miene aus ihrem Zimmer. »Ihm geht es schon schlimm genug.«

»Wenn er mir nicht sofort erzählt, weshalb sich das Gift seines Aspiers im Blut eines anderen befindet, wird der Tod nicht bis morgen auf ihn warten müssen. Noch eine Minute, Beau.«

Er sieht zu mir herüber, seine Augen werden schmal, als sich unsere Blicke begegnen. »Ich bin kein Kind.«

»Offensichtlich doch.« Ich lehne mich auf dem Sofa zurück. »Da du nicht mit mir reden willst, werde ich einfach Paltro holen …«

»Du bist unerträglich.« Er wirft mir einen bösen Blick zu, dann murmelt er: »Vor einigen Wochen habe ich Victor ein paar Phiolen Gift verkauft.«

Lyria schnappt nach Luft und schwingt sich über die Sofalehne auf den leeren Platz neben mir.

»Hört auf, mich so anzusehen, ihr beiden!«, ruft Beau.

»Ich bin … überrascht«, meint Lyria in gefährlich ruhigem Ton. »Ich hätte dich nicht für einen Gifthändler gehalten. Brauchst du Geld, Beau?«

Beau wirft ihr einen verärgerten Blick zu, doch dann wird seine Miene sanfter. »Ich hatte keine Ahnung, dass er sich das Gift spritzen würde. Er brauchte es für seine Mutter, um ihr bei ihren Anfällen zu helfen. Wusstet ihr, dass sie im Sanatorium in Riverview liegt?«

Woher sollten wir das wissen? Ich presse die Lippen aufeinander, damit ich meinen Bruder nicht anschreie, denn, Mitgefühl hin oder her, er hat mindestens vier Gesetze gebrochen. Sollte das Große Haus davon erfahren, wäre der Tod noch ein gnädiges Schicksal.

»Wenn es für seine Mutter gedacht war, warum befindet es sich dann in seinem Blut?«, fragt Lyria.

»Vielleicht hat er seine Meinung geändert.« Beau zuckt mit den Schultern. »Oder er wollte für immer hübsch bleiben.«

Lyria verzieht angeekelt das Gesicht. Obwohl man das Gift von Frostaspieren in der Regel bei Krampfanfällen einsetzt, kaufen andere es auf dem Schwarzmarkt, um selbst nach dem Tod die eigene Schönheit zu bewahren.

»Manche Menschen sind komisch, Lyr. Ich habe gehört, dass Delaneys verstorbener Ehemann bei ihr daheim auf dem Sofa aufgebahrt liegt.«

»Das ist eine Lüge. Aufseherin Delaney gehört zu den rechtschaffensten Mortemagi Gorhails. Sie weiß, wie wichtig Beerdigungen für Magier sind.«
...
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